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  Das Buch


  In dieser neuen Geschichte der Alten Völker muss sich Pia ihrer bislang gefährlichsten Herausforderung stellen – ihrem eigenen Gefährten.


  Liam, der kleine Sohn von Pia und Dragos – auch bekannt als Peanut –, wächst in beispiellosem Tempo, und als wäre das nicht schon genug, legt er immer wieder neue, unvorhersehbare magische Talente an den Tag. Zu seinem Schutz haben seine besorgten Eltern beschlossen, aufs Land zu ziehen.


  Dragos und Pia genießen es, die Stadt hinter sich zu lassen. Endlich haben sie Platz, um ihre Wyr-Seite auszuleben, und Liam kann in Sicherheit aufwachsen. Der Umzug bringt frischen Wind in ihr Leben, doch das Idyll wird zerstört, als Dragos bei einem schrecklichen Unfall verletzt wird.


  Ohne Erinnerung und ohne Pias beruhigenden Einfluss gibt es nichts mehr, was seine dunkelste Seite bezähmen könnte. Um ihre Familie zurückzugewinnen und ihren Gefährten zu retten, muss sich Pia der mächtigsten Gefahr in der Geschichte der Alten Völker stellen.


  Um das wieder zu richten, wird mehr nötig sein als ein einzelner Penny …


  Die Autorin
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  Thea Harrison lebt in Colorado. Ihr erstes Buch, einen Liebesroman, schrieb sie mit neunzehn, anschließend veröffentlichte sie sechzehn Liebesromane unter dem Namen Amanda Carpenter.


  Dann machte sie eine Pause vom Schreiben, um sich ein paar Hochschulabschlüsse und ein erwachsenes Kind zuzulegen. Die Abschlüsse erwarb sie in Philantropic Studies und Bibliothekswissenschaft, aber ihre wahre Liebe galt immer dem Schreiben. Jetzt ist sie mit ihrer Romanreihe über die Alten Völker wieder da.


  Mehr erfahren Sie auf ihrer Website unter www.theaharrison.com, bei Twitter @TheaHarrison und bei Facebook unter www.facebook.com/TheaHarrison.


  Für Theas Newsletter können Sie sich unter http://theaharrison.com/contact-requests/ anmelden.


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, freue ich mich, wenn Sie eine Rezension verfassen und sie auf Ihrem Blog oder einer der großen Verkaufsplattformen hinterlassen.
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  Für all meine wunderbaren Autorenfreunde, die mich unterstützt haben. Besonders für Courtney, Vivian, Bree und Libby, die so großzügig ihr Wissen, ihre Ansichten und Erfahrungen mit mir teilen.
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  KAPITEL EINS


  Pia zupfte an ihrer neuen Frisur herum, während Eva mit dem SUV in die lange Auffahrt einbog, die zum Haus hinaufführte. Als Pia merkte, dass sie das weitläufige Anwesen immer noch nicht als ihres betrachtete, traf sie die bewusste Entscheidung, ihre Wortwahl zu ändern.


  Ihr Haus lag in Upstate New York, umgeben von achtzig Hektar Land mit unberührtem Wald und einem See, dessen Wasser so rein und klar war, dass er in der Sonne wie ein blaues Juwel funkelte.


  Obwohl alles wunderschön war, fiel es Pia überraschend schwer, es emotional als ihr Heim anzusehen, aber das würde sich hoffentlich ändern, wenn die ganzen Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren und aus dem Haus wirklich ein Zuhause geworden war.


  „Lass die Finger davon“, sagte Eva. „Sonst bringst du noch alles durcheinander.“


  „Ich kann nicht anders“, murmelte sie, zwang sich aber, die Hände in den Schoß zu legen. „Ich hatte noch nie so kurze Haare. Fühlt sich komisch an.“


  Der Sommer war hektisch gewesen, und dabei war erst Juli. Nach ihrem Urlaub auf den Bermudas – einer Reise voller wunderbarer Momente und unerwarteter Aufregungen – hatte unmittelbar die jährliche politische Saison rund um die Sommersonnenwende begonnen. Mit all den Partys, Meetings und anderen Veranstaltungen mit Vertretern sämtlicher Alten Völker hatten Dragos und seine Wächter das doppelte Arbeitspensum bewältigen müssen, damit alle von ihnen ihren versprochenen Urlaub nehmen konnten.


  Gleichzeitig hatten er und Pia begonnen, ihre Pläne für den Umzug in den Norden umzusetzen, Privatquartiere für die Angestellten und einen Bürokomplex bauen zu lassen sowie das riesige Herrenhaus auf dem Anwesen von Grund auf zu renovieren.


  In der Zwischenzeit war Peanut unaufhörlich gewachsen und gewachsen. Da seine Eltern derart seltene Formen magischer Energie verkörperten, sagte Dragos, würde sein Sohn in einer ähnlichen Art in die Welt treten wie die ersten Angehörigen der Alten Völker am Ursprung der Erde selbst.


  Peanuts Entwicklung war nicht ganz dieselbe – bei der Geburt der Erde war die Magie noch wild und fruchtbar gewesen, und die ersten Generationen der Alten Völker hatten kein Kindheitsstadium durchlebt. Dennoch war es mehr als offensichtlich geworden, dass ihr Sohn ein in keiner Hinsicht normales Leben führen würde. Er war erst vier Monate alt, hatte aber schon die Größe eines sehr weit entwickelten Kleinkinds erreicht, und Pia hatte alle Hände voll zu tun, um mit ihm mitzuhalten.


  Von einem Tag auf den anderen war Pia bei der täglichen Pflege ihrer hüftlangen Haare der Geduldsfaden gerissen. Sie mussten weg.


  Jetzt reichten sie ihr nur noch bis auf die Schultern und waren durchgestuft. Es war so viel abgeschnitten worden, dass sich ihr Kopf ganz leicht anfühlte und fast zu schweben schien. Wenn sie ihn von einer Seite zur anderen drehte, kitzelten die Spitzen sie am Schlüsselbein.


  Es gefiel ihr, wie gut der neue Schnitt zu ihrem herzförmigen Gesicht passte, und es war so angenehm luftig und kühl, dass sie sich sofort in diese Frisur verliebt hatte.


  Allerdings hatte sie Dragos noch nicht erzählt, dass sie sich die Haare schneiden lassen wollte, und jetzt wurde sie allmählich nervös. Auf keinen Fall würde sie ihn jemals um Erlaubnis für einen neuen Haarschnitt fragen – allein der Gedanke war empörend –, aber sie wusste auch, dass er ihre langen Haare geliebt hatte, und … na ja, sie wollte ihm gefallen.


  „Es ist perfekt“, sagte Eva.


  Pia lächelte. „Danke.“


  Die Auffahrt beschrieb einen Bogen um eine Baumgruppe, und dahinter kam das Haus in Sicht. Derzeit war es von einem Gerüst umgeben, und mehr als zwanzig Fahrzeuge, schwere Baumaschinen und Stapel von Baumaterialien standen davor. Das einzige Motel in der nahe gelegenen Stadt war ständig ausgebucht, und hundert Meter vom Haupthaus entfernt standen Wohnwagen, in denen weitere Arbeiter untergebracht waren und die vorübergehend auch als Unterkünfte für die Wächter dienten, wenn diese zu Besuch kamen, was ziemlich oft der Fall war.


  Dafür hatten sie alle möglichen Vorwände parat – sie mussten Geschäftliches unbedingt mit Dragos persönlich besprechen oder wollten gar selbst mit anpacken –, aber Pia hatte den Verdacht, dass sie den neuen Lifestyle spannend fanden und es genossen, mal aus der Stadt herauszukommen.


  Sobald der Bau abgeschlossen war, sollten die Wächter so eingeteilt werden, dass immer zwei von ihnen hier im Norden stationiert waren. Dragos glaubte, das neue System könnte Burn-outs vorbeugen und den Wächtern die Gelegenheit bieten, ausgiebig die Flügel – oder in Quentins Fall die Beine – zu benutzen.


  Im Moment sah es hier geschäftig und chaotisch aus, und noch wenigstens zwei Monate würde keine Ruhe einkehren. Ganz in der Nähe hallte der Baulärm von der Oberfläche des Sees wider. Mit einer Reihe kleiner Explosionen sprengten sich die Bauarbeiter durch eine widerspenstige Gesteinsschicht, um den Baugrund für den Bürokomplex zu ebnen. In regelmäßigen Abständen dröhnten die dumpfen Schläge der Detonationen wie Kanonenschüsse durchs Tal.


  Nachdem Eva geparkt hatte, verließen die beiden Frauen den klimatisierten Wagen und traten in die schwüle Hitze des Tages.


  In der Ferne donnerte ein weiterer Knall. Pia spürte die Vibrationen in der Brust und seufzte. „Ich kann kaum erwarten, dass sie damit fertig sind.“


  „O ja. Das nervt auf die Dauer wirklich.“ Eva ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Auf einer Baumgruppe in der Richtung, aus der der Lärm kam, lag eine Staubschicht. „Wenigstens mit den Sprengungen müssten sie bis Ende der Woche fertig sein.“


  An der offenen Eingangstür kamen ihnen aus dem Haus mehrere Arbeiter entgegen. Pia trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, erwiderte ihre fröhlichen Grüße und lächelte, als einer von ihnen ihr ein Kompliment zu der neuen Frisur machte.


  Als der Weg frei war, verabschiedete sich Eva, um in der Küche etwas zu Mittag zu essen, und Pia machte sich auf die Suche nach Dragos und Liam. Vorbei an Leitern, Farbeimern und Abdeckplanen bahnte sie sich einen Weg zur Rückseite des Hauses.


  Auf dem Großteil des Grundstücks wurde gearbeitet, und alles schien mit Baustaub überzogen zu sein, doch ein paar Bereiche hatten Pia und Dragos bereits fertigstellen lassen, bevor sie hergekommen waren. Ihre Schlafzimmer-Suite, Peanuts Zimmer, die Zimmer für die wichtigsten Hausangestellten wie Eva und Hugh sowie die hinteren Terrassenbereiche und die Küche waren bereits vollständig renoviert. Nun, da für das Lebensnotwendige gesorgt war, hatte Pia das Gefühl, allem anderen gewachsen zu sein.


  An der Rückseite des Hauses führten Glastüren auf die große Terrasse hinaus. Bequeme Gartenmöbel mit dicken Polstern standen auf der großzügigen Fläche. An einer Seite gelangte man über breite, flache Stufen zu einem Essbereich im Freien. Hier gab es einen riesigen Grill, einen Freiluftherd sowie einen Esstisch und Stühle.


  Auf der anderen Seite befanden sich ein glitzernder beheizbarer Pool und ein Poolhaus, beides von einem verschnörkelten Sicherheitszaun aus schwarzem Eisen umgeben. Pia musste lächeln, als sie sich voller Freude und Zufriedenheit umsah. Blühende Sträucher und Blumenbeete säumten die Terrassen, und dahinter erstreckte sich sanft abfallend bis zum Waldrand eine riesige Wiese.


  Nächste Woche würden die Arbeiter auf dem Rasen einen Spielplatz mit Holzgeräten und Sandkasten errichten und das Ganze außerdem ebenfalls mit einem Sicherheitszaun umgeben. Natürlich würden weder der Zaun an der Wiese noch der am Pool Liam aufhalten können, sollte er tatsächlich beschließen, seine Wyr-Gestalt anzunehmen und darüber hinwegzufliegen, aber nach den Ereignissen in Bermuda hatte er seine Gestalt nur noch dann verwandelt, wenn sein Drache fressen musste oder er unter Aufsicht fliegen durfte.


  Allerdings konnte niemand vorhersagen, wie lange Liams gehorsame Phase anhalten würde. Nach seinem Abenteuer auf der Insel hatten Pia und Dragos zwei zusätzliche flugfähige Nannys angestellt, die einspringen konnten, wenn Pia anderweitig gebraucht wurde. Genau wie Hugh ließen ihn seine neuen Betreuer Sasha und Ryssa nicht aus ihren scharfen Falkenaugen.


  Pia warf ihrem frühreifen, magiebegabten Sohn, der im Moment an Dragos’ Brust geschmiegt lag, einen skeptischen Blick zu.


  In einer Sitzgruppe auf der Terrasse hatte Dragos es sich in einem Polstersessel bequem gemacht, der groß genug für seine kräftige Zwei-Meter-Gestalt war. Er trug Jeans, Stiefel und ein weißes T-Shirt. Da er nicht der Typ Mann war, der sich zurücklehnte und andere die Arbeit machen ließ, sah sein derzeitiges Outfit schon ein bisschen mitgenommen aus. Einige Jeans und T-Shirts hatte er bereits zerschlissen, seit sie in den Norden gekommen waren. Auf einem Tisch, den er an den Sessel herangezogen hatte, stapelten sich Unterlagen und Aktenmappen neben einem Laptop, auf dem Boden lagen Spielzeuge verstreut.


  Peanut schlief tief und fest, der Daumen war ihm halb aus dem kleinen, schlaffen Mund gerutscht. Weißblonde Haarsträhnen wehten in der leichten Sommerbrise.


  Sein Vater las ihm mit leiser, sanfter Stimme etwas vor, während er ihm mit einer Hand den Rücken stützte. Das Armband, das Dragos letztes Jahr aus einer geflochtenen Strähne ihres Haares gefertigt hatte, schimmerte golden auf der dunkel bronzefarbenen Haut seines kräftigen Handgelenks.


  Immer wenn sie Dragos mit Liam sah, überkam Pia eine Woge verworrener Gefühle – ein mächtiger, wilder Sturm der Liebe. Diesmal mischte sich in den Sturm ein leises Lachen, als sie merkte, dass Dragos die Quartalsgewinne aus einem Aktionärsbericht vorlas.


  Ein Schnauben drang aus ihrer Nase. Ein leises Geräusch inmitten all der Betriebsamkeit und des Lärms des Tages, und doch hob Dragos den Kopf und drehte sich zu ihr um.


  Seine Miene veränderte sich dramatisch, und er sprang auf die Füße – alles in einer einzigen fließenden Bewegung, die das schlafende Kleinkind auf seinem Arm nicht einmal mitbekam.


  Wo ist der Rest?, verlangte er telepathisch zu wissen.


  Sie wusste sofort, was er meinte. Ein Umstand ihres Lebens würde sich nie ändern – ihre Wyr-Gestalt war so einzigartig, dass sie stets darauf achten mussten, jede Spur ihres Blutes zu vernichten, und auch aus abgeschnittenen Haaren und Fingernägeln ließen sich Macht und Informationen gewinnen.


  Mit einem beruhigenden Lächeln antwortete sie: Eva hat den Boden gefegt und darauf geachtet, dass sie alle abgeschnittenen Haare erwischt hat. Ich habe sie hier.


  Sie nahm eine Papiertüte aus der Handtasche, in der sich ihre abgeschnittenen Haare befanden.


  Dragos’ Spannung löste sich. Okay.


  Er legte den Kopf schief, und die Lider senkten sich über seinen goldenen Augen, während er sie betrachtete. Eine subtile, sinnliche Wandlung überlief seine Miene. Er kam auf sie zu und schob die freie Hand unter die Haare in ihrem Nacken. Sanft, ganz sanft griff er hinein und bog ihren Kopf zurück.


  Heiße, wilde Erregung bildete sich in ihrem Unterleib und zog unausweichlich wie langsam fließende Lava durch ihren ganzen Körper. Als sie zu ihm aufsah, öffnete sie die Lippen. Ihr Atem ging stoßweise. Das machte er jedes Mal mit ihr, so mühelos, wie man ein Streichholz anriss. Er konnte sie mit einem Blick, einer Berührung, einer kleinen Bewegung seiner grausam aussehenden, sinnlichen Lippen erobern, und wenn er das tat, ging sie in Flammen auf. Jederzeit und überall.


  Nicht zu kurz. Seine telepathische Stimme war nicht mehr als ein tiefes Flüstern, das wie eine intime Zärtlichkeit über ihre Nervenenden strich. Eigentlich war alles sexy, wenn sie zusammen waren, aber nichts war so heiß, wie ihn in ihrem Kopf zu spüren. Ich kann immer noch kräftig hineingreifen. Gefällt mir.


  Das hatte ich gehofft, sagte sie. Ihre telepathische Stimme bebte.


  Dragos senkte den Kopf und küsste sie – behutsam, weil ihr schlafender Sohn zwischen ihnen lag. Mit seinen festen, warmen Lippen schob er ihre auseinander, und als sinnliches Versprechen für später tauchte seine Zunge in ihren Mund. Sie suchte an seinen Oberarmen Halt, um nicht von der Lava fortgespült zu werden, die in ihren Adern brannte. Mit sichtlichem Widerwillen zog er den Kopf zurück.


  In den vierzehn Monaten, die sie zusammen waren, hatte sich ihr Verlangen nacheinander nicht verändert. Als elementares Bedürfnis, so notwendig wie Atmen, gab es den Rhythmus ihres Lebens vor. Sie drehten sich umeinander, suchten stets den Blick, die Berührung des anderen. Und doch verblüffte es sie immer wieder, dass er sie auf diese Weise ansah.


  Sein Gesicht, das auf eine brutale Weise schön war, konnte so hart und so erbarmungslos sein, aber immer gewann sein Verlangen nach ihr in seiner Miene die Oberhand. Nie hatte sie an seinen Gefühlen für sie gezweifelt. Sie sah sie in allem, was er tat.


  Du willst mich, flüsterte sie.


  Sie hatte es in frechem, aufreizendem Ton sagen wollen, garniert mit einem Zwinkern und einem gewagten Marilyn-Monroe-Hüftschwung. Aber sie vergaß das Zwinkern, der Hüftschwung wurde zu einem langsamen, begehrlichen Rollen, und die Worte klangen atemlos und ehrfürchtig.


  Mit seinem schwieligen Daumen fuhr er über ihre weichen, feuchten Lippen. Dunkle Röte legte sich auf seine hohen Wangenknochen, und seine goldenen Augen funkelten. Ich werde sterben, bevor ich aufhöre, dich zu wollen.


  Ich auch. Unter seiner Berührung schloss sie die Augen.


  Sie waren beide unsterbliche Wyr. Vielleicht, nur vielleicht, war das genug Zeit, um die Tiefe dessen auszudrücken, was sie für ihn empfand.


  Er küsste sie auf die Stirn. Hier, nimm du Liam.


  Sie kam wieder zu sich und breitete die Arme aus, damit er ihr den schlafenden Jungen vorsichtig übergeben konnte. Liam wachte halb auf, sah sie verwirrt an und lächelte. „Mama“, stellte er fröhlich fest. „Mamamamamamama.“


  Das war sein liebstes und bisher einziges Wort. Er patschte mit seiner kleinen Hand nach ihr, legte den Kopf an ihre Schulter und schlief so plötzlich und tief wieder ein, wie es nur ganz kleine Kinder können.


  Dragos nahm die Papiertüte mit ihren Haaren und ging damit zum Essbereich hinüber. Auf dem gemauerten Grill stellte er die Tüte ab, und seine goldenen Augen begannen zu glühen. Selbst von ihrem Standort aus konnte Pia das kurze, heiße Aufwallen seiner magischen Energie spüren, während sie Liam wiegte. Die Papiertüte ging mitsamt ihrem Inhalt in Flammen auf.


  Dragos rührte sich nicht vom Fleck, bis das Feuer erloschen war. Anschließend blies er in die weißen Ascheflocken, bis sie vollständig verschwunden waren. Erst dann kam er zu Pia zurück.


  „Wie war dein Ausflug in die Stadt?“, fragte er.


  Der nächste Ort, der mit dem Auto in kurzer Zeit zu erreichen war, hatte nicht mehr zu bieten als eine Hauptstraße und drei Ampeln. Im Augenblick war das nächste Geschäft ein Walmart, der fünfzehn Fahrminuten in die andere Richtung lag. Die Einwohner des Städtchens betrachteten den finanziellen Zustrom, den die Cuelebres für die hiesige Wirtschaft bedeuteten, mit verschiedenen Abstufungen von Befremden und Freude.


  Sie verzog das Gesicht. „Offenbar will ein Teil der Stadt mit uns in den Norden ziehen. Ein paar Leute haben mich darauf hingewiesen, dass bald neue Läden und Geschäfte eröffnen würden, darunter Restaurants, Modeboutiquen, ein Delikatessen- und ein Feinkostgeschäft sowie ein höherklassiges Hotel.“


  Er runzelte die Stirn. „Einiges davon wäre gut, aber es soll nicht überhandnehmen, sonst bräuchten wir gar nicht erst umzuziehen. Ich werde mit dem Stadtrat sprechen, dass sie die Expansion begrenzen.“


  „Das halte ich für eine gute Idee.“ Mit einem Blick auf Liams Kopf sagte sie leise: „Ich werde ihn in sein Bettchen legen.“


  Dragos nickte, und seine Miene wurde weicher, als auch er den Blick auf Liam richtete. „Da du jetzt zurück bist, gehe ich raus zur Baustelle. Ich möchte sehen, wie weit sie heute mit den Sprengungen vorangekommen sind.“


  „Okay.“ Sie lächelte ihn an. „Bis später.“


  Bedächtig und anzüglich erwiderte er ihr Lächeln. „Aber nicht zu spät. Ich hätte Lust, heute früh ins Bett zu gehen.“


  In glückliche, behagliche Gedanken versunken, sah sie ihm nach. Abendessen und dann ins Bett, und wann sie schließlich einschlafen würden, stand in den Sternen. Heute Abend konnten sie sich Zeit lassen. Sie hatten alle Zeit der Welt.


  Keine halbe Stunde später hätte sie alles darum geben, ihn zurückrufen, ihn aufhalten zu können.


  Alles, o Götter. Alles.


  ***


  Sie brachte Liam nach oben in sein Zimmer, das im rechten Flügel des Hauses lag.


  In diesem Teil befand sich die Master-Suite mit einem großen Balkon und einem riesigen Schlafzimmer. Die schlichten Möbel im Wohnzimmer waren in einem eleganten Cremeton gehalten, es gab einen gigantischen Plasma-Fernseher und einen verglasten Kamin mit einem schönen, schmalen Schiefersims zwischen den raumhohen Fenstern, die einen Blick auf die Adirondack Mountains boten. Außerdem hatten sie hier begehbare Kleiderschränke und ein Bad, das dem in ihrem New Yorker Apartment an Größe und Luxus in nichts nachstand.


  Direkt an ihre Suite grenzten Liams Kinderzimmer, bestehend aus seinem Schlafzimmer, einem Bad und einem Spielzimmer. In einer Ecke gab es eine Küchenzeile, damit sich für den im Wachstum befindlichen Jungen schnell und unkompliziert Zwischenmahlzeiten zubereiten ließen. Alles war in hellen, fröhlichen Farben eingerichtet. Weitere Schlafzimmer in diesem Flügel standen Liams Betreuern zur Verfügung, wenn diese im Dienst waren.


  Im linken Flügel lagen die Gästezimmer, während sich im Erdgeschoss eine große Bibliothek mit einem Arbeitsplatz für Pia sowie ein hochmodernes Büro für Dragos befanden. Außerdem gab es einen offiziellen Empfangsraum, einen privateren, informellen Wintergarten, über den man zur hinteren Terrasse gelangte, und ein Esszimmer, das ihr halb so groß wie ein Football-Feld vorkam.


  Auf der unteren Etage befand sich ein riesiger Aufenthaltsraum mit Fernsehern, einem Billardtisch und einer Bar, auf die ein New Yorker Restaurant stolz hätte sein können. Außerdem gab es hier unten einen weitläufigen Weinkeller sowie eine Langzeitvorratskammer, und Sicherheitsfachleute hatten einen Panikraum installiert, von dem nur Dragos, Pia, die Wächter und Pias Bodyguards wussten.


  Manchmal hatte Pia das Gefühl, sie bräuchte GPS, um sich in ihrem Haus zurechtzufinden. Trotzdem war es, wie sie sich in Erinnerung rief, nicht annähernd so groß oder komplex wie der Cuelebre Tower in New York, und trotz der Baustellen fühlte es sich in mancher Hinsicht schon heimischer an. Sie konnte bereits erahnen, was für ein wundervolles Zuhause es einmal werden würde, mit ihren Lieblingsfarben und den handverlesenen Möbeln, und sie liebte die privaten Bereiche, die sie für sich und Liam geschaffen hatten.


  Liam rührte sich nicht, als sie ihm, im Kinderzimmer angekommen, einen Kuss auf die Stirn gab und ihn in sein Bettchen legte. Wie immer, wenn er schlief, hatte er sich in einen kleinen Glutofen verwandelt, und sie war froh, die frische Luft auf der Haut zu spüren, nachdem sie ihn hingelegt hatte.


  Sie schaltete das Babyfon ein und ging in ihre Suite, um zu duschen und ein knielanges Sommerkleid in Hellgrün und Gelb anzuziehen und dazu in flache Sandalen zu schlüpfen. Froh über ihren neuen Haarschnitt und das hübsche Kleid, summte sie vor sich hin, während sie ein wenig Lidschatten und Lipgloss auftrug.


  Es klopfte an der Tür zur Suite. Auf Pias Aufforderung hin öffnete Eva die Tür und kam hereingeschlendert. Ihre dunkle Haut und die kühnen Züge wurden durch die Jeans und das freche rote Bustier-Top betont, und obwohl sie bewaffnet war – sie war immer bewaffnet –, sah sie relaxter aus, als Pia sie je erlebt hatte.


  „Wollte nur wissen, was für den Rest des Tages ansteht“, sagte Eva. „Wollt ihr wieder ausgehen?“


  Pia schüttelte den Kopf. „Nein, wir bleiben heute Abend zu …“


  Während sie sprach, ertönte erneut ein dumpfer Knall und rollte wie Donner durch die Luft.


  Gleißender Schmerz durchzuckte ihren Kopf wie ein Blitz. Ihr wurde schwarz vor Augen. Vage spürte sie, wie ihr das Lipgloss aus den kraftlosen Fingern glitt, als sie stolperte und unelegant zu Boden sank. Frischer Schmerz loderte auf, als sie sich das Knie an einer Kommode stieß.


  Fast augenblicklich kehrte ihre Sehkraft zurück, und der Kopfschmerz ließ nach. Zurück blieb ein so starkes Gefühl der Angst, dass es eine Welle der Übelkeit mit sich brachte.


  Fluchend fiel Eva neben ihr auf die Knie und hob Pia mit starken Armen auf. „Heilige Scheiße … Pia, sprich mit mir. Was ist los?“


  Auf die Angst folgte Panik.


  Diese Art Panik hatte Pia schon einmal erlebt. Es war die Art, die man empfand, wenn man das Ende seines Lebens vor Augen hatte.


  Und da wusste sie es. Sie wusste es.


  Sie stieß Eva von sich und kam auf die Füße. „Es ist etwas passiert.“ Ihre Stimme zitterte. Etwas Schlimmes. Lebensgefährliches. „Dragos ist etwas passiert. Pass auf Liam auf. Lass ihn nicht allein.“


  Fast genauso schnell wie Pia war auch Eva aufgestanden. Ihre Miene nahm einen tödlichen Zug an, als die Frau in den Bodyguard-Modus wechselte.


  Sie machte den Fehler, Pia am Arm zu packen. „Bleib hier, bis wir wissen, was passiert ist. Du kannst nicht einfach in eine unbekannte Situation laufen. Es könnte gefährlich sein.“


  Die Panik ritt Pia wilder als alle Dämonen. Wie ein wildes Tier fuhr sie zu Eva herum. „Oh, das kann ich nicht? Scheiße, du wirst ja sehen, was ich kann. Bleib hier, und pass auf meinen Sohn auf!“


  Evas Augen weiteten sich. Sie ließ Pias Arm los und trat einen Schritt zurück.


  Pia hatte nichts mehr zu sagen. Ihre Worte waren aufgebraucht, alle bis auf eines. Das wilde Tier, das die Gewalt über ihren Körper übernommen hatte, wirbelte herum und rannte durch den Flur. Sie flog die Treppen hinunter, raste aus dem Haus und den Weg entlang zur Baustelle. Noch nie in ihrem Leben war sie so schnell gerannt.


  Doch so schnell sie auch lief, es war nicht schnell genug, um zu verhindern, was ihrem Gefährten zugestoßen war, und das einzige Wort, das sie noch in sich hatte, war sein Name.


  Dragos.


  KAPITEL ZWEI


  Sie brach durch die Baumreihen und erreichte die Baustelle am Ufer des Sees.


  Das Bild, das sich ihr bot, sah irgendwie verkehrt aus, doch es dauerte einige Herzschläge, bis sie begriff, warum.


  Die Proportionen der Lichtung hatten sich verändert. Ein Teil des Felsgesteins war eingestürzt, und an einem Trümmerhaufen am Fuße eines Abhangs liefen die Leute in einem aufgebrachten Gewühl wild durcheinander. Ihre gelben Schutzhelme bewegten sich durch eine immer größer werdende Staubwolke.


  Andere standen wie angewurzelt mit entgeisterter Miene da. Pia packte den nächstbesten Arbeiter am Hemdkragen. „Wo ist er?“


  Er fragte nicht, wen sie meinte. Wortlos deutete er auf das Geröll.


  Sofort ließ sie ihn los und rannte zu der Gruppe von Arbeitern, die fieberhaft in dem Schutthaufen gruben und schwerere Brocken beiseiteschoben. Sie sprang über alle Hindernisse hinweg, bis sie den Mann erreichte, der dem Rest der Truppe Anweisungen zubrüllte. Als er sie sah, verstummte er schlagartig, und in seinem Gesichtsausdruck lag das gleiche Entsetzen wie bei den anderen.


  „Sagen Sie mir, dass er nicht da drin ist“, verlangte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er nahm seinen Helm ab und setzte ihn ihr auf den Kopf.


  „Er ist da drin. Zusammen mit dem Schichtführer und einem weiteren Mann.“


  Obwohl Pia es bereits gewusst hatte, trafen sie die harten Worte wie ein Schlag in den Magen. Blindlings drehte sie sich zu dem Geröllhaufen um und fing an zu graben. Wie die anderen benutzte sie dazu die bloßen Hände, für den Fall, dass ein empfindlicher Körper dicht unter der Oberfläche lag.


  Ihm konnte nichts passiert sein. Das konnte einfach nicht sein. Selbst in seiner Menschengestalt war er unvorstellbar stark.


  Als sie im letzten Jahr einen Autounfall gehabt hatten – bevor sie ein Gefährtenpaar geworden waren –, hatte er mit einem Stoß seiner magischen Energie verhindert, dass sie im Wagen zerquetscht wurden. Er konnte Metall mit bloßen Händen verbiegen. Er konnte …


  Er hatte immer gesagt, er hätte den Unfall kommen sehen und sich darauf vorbereiten können. Was, wenn er das hier nicht hatte kommen sehen?


  Erst als sich starke, dunkle Hände auf ihre Schultern legten, wurde ihr bewusst, dass sie schluchzte.


  „Hugh ist bei Liam“, sagte Eva leise an ihrem Ohr. „Ich konnte dich nicht allein herkommen lassen.“


  Pia blickte über die Schulter, sah Evas ernste, mitfühlende Miene, und das Fauchen blieb ihr im Hals stecken. Sie nickte und blinzelte mehrmals.


  Evas Blick fiel auf Pias Hände, die zerschrammt waren und bluteten. „Ich besorge dir ein Paar Handschuhe.“


  Ohne sich mit einer Antwort aufzuhalten, widmete sich Pia wieder dem Geröll und fing erneut an zu graben.


  „Ich habe Jake gefunden!“, rief ein Mann links von ihr.


  Sofort verlagerte sich der Fokus der Aufmerksamkeit, mehrere Arbeiter kamen zusammen, um den reglosen Mann hastig auszugraben. Irgendwann waren Rettungswagen eingetroffen. Pia sah Sanitäter in Uniform mit einer Trage und Arztkoffern herbeieilen.


  Als die Männer den schlaffen Körper auf die Trage hoben, wandte sie den Blick ab. Bestimmt hätte es sie kümmern sollen, dass jemand lebend geborgen worden war, aber das brachte sie nicht fertig. Vielleicht später. Im Augenblick kümmerte sie nur, dass Dragos noch nicht gefunden worden war.


  Er durfte nicht tot sein. Allein bei dem Gedanken daran hörte ihre Welt auf, sich zu drehen. Pia bekam kaum noch Luft.


  Komm schon, sagte sie telepathisch. Wo bist du? KOMM SCHON!


  Der Geröllhaufen explodierte.


  Vor ihr tauchte Dragos’ berghohe Drachengestalt auf. Der Bronzeschimmer seiner Haut war von einer Staubschicht bedeckt. Mit der schieren Größe seines Körpers stieß er Felsbrocken, Geräte und Männer beiseite.


  Etwas traf sie an der Brust und ließ sie rückwärtstaumeln. Ohne auf den Steinchenhagel zu achten, der auf sie herabregnete, kam sie wieder auf die Füße. Freude und Erleichterung trieben ihr die Tränen in die Augen.


  Oh, Gott sei Dank, sagte sie zu ihm. Ich hatte solche Angst …


  Der immense dreieckige Drachenkopf schwenkte von einer Seite zur anderen. Mit wütend funkelnden goldenen Augen betrachtete er die Szenerie.


  Heiße, feuchte Tröpfchen trafen Pia im Gesicht und auf der Brust.


  Es war Blut. Ihr Blick blieb an einem gezackten Schnitt hängen, der über die Stirn des Drachen verlief. Helles, flüssiges Rot strömte an seinem gebogenen Hals hinab.


  Es ist okay, sagte sie. Während praktisch alle versuchten, so schnell wie möglich von ihm fortzukommen, kletterte sie mit ausgestreckter Hand über die Felsen auf ihn zu. Ich bin hier. Du wirst wieder gesund.


  Der Drache entfaltete seine gigantischen Flügel. Mehr Steine flogen durch die Luft, und ein Schatten legte sich über die Lichtung. Als sein Kopf wieder zu ihr herumfuhr, bleckte er gefährliche, messerscharfe Zähne, die so lang waren wie ihr ganzer Oberkörper.


  Das Gesicht nach oben gewandt, blieb sie reglos stehen, während sich sein riesiger monströser Kopf auf sie zuschlängelte.


  Die Kiefer des Drachen öffneten sich weit, und … er schnappte nach ihr.


  Heißer Atem blies ihr die Haare aus dem Gesicht. Die spitzen Zähne des Drachen zerrissen ihr Kleid, und dann rammte Eva sie von der Seite und riss sie mit sich zu Boden.


  Der Sturz verschlug Pia den Atem, doch auch während sie hustend und keuchend nach Luft rang, ließ sie Dragos nicht aus den Augen. Alle Gefühle und Überzeugungen lösten sich in Luft auf. Zerfielen zu Staub wie der eingestürzte Fels.


  Der Schreck und die Angst der letzten Minuten, alle Freude und Erleichterung.


  Das unerschütterliche Fundament ihres Glaubens, dass er ihr niemals wehtun würde, weil er es einfach nicht konnte.


  Der Drache peitschte mit dem Schwanz und brüllte. Der gewaltige Lärm erschütterte die Erde, und aus seinem riesigen geöffneten Maul strömte Feuer. Er spie einen Kreis aus Flammen, und alle Arbeiter rannten schreiend davon.


  Dann schlug er mit den Flügeln und erhob sich in die Luft.


  Pia sah dem Drachen nach, als dieser höher hinaufstieg, eine Kurve beschrieb und davonflog. Sie hatte nicht gewusst, dass sie an einem so kalten, kargen Ort überleben konnte.


  Sie sah ihm nach, bis er zu einem kleinen Fleck am Himmel zusammengeschrumpft war und verschwand.


  Komm zurück, flüsterte sie. Komm zu mir zurück.


  Doch ihr Flüstern war leise und unsicher.


  Vage nahm sie wahr, dass sich Eva von ihr herunterwälzte und sie an den Schultern hochzerrte. Die Frau schien sie anzuschreien. Sie konzentrierte sich auf Evas Lippen, die Worte formten. Bist du verletzt? Hast du Verbrennungen?


  Eine Seite von Evas Gesicht war mit Brandblasen überzogen, ihre dunklen Augen weit aufgerissen.


  Pia sah sich auf der Lichtung um. Auch andere Personen hatten Verbrennungen und eilten einander taumelnd zu Hilfe. Manche starrten reglos in den leeren Himmel. Sie sah an sich hinunter und betastete ihr Kleid. Der helle Stoff war zerfetzt, zerrissen vom Zahn eines Drachen.


  Allmählich schwand die riesige Distanz zwischen ihr und dem Rest der Welt. Schmerz drang ein. Ihre Brust tat weh, ihre Beine und ihr Rücken waren zerschrammt und geprellt, weil sie ungebremst auf dem felsigen, unebenen Boden gelandet war.


  Auch ihr Denkvermögen kehrte zurück, doch dankenswerterweise blieben alle Emotionen fern. Den Blick auf ihre zerkratzten, wunden Finger gerichtet, legte sie eine Hand sacht an Evas verbrannte Wange, und die Verletzungen verschwanden vor ihren Augen.


  „Ich brauche ein Telefon. Sofort“, sagte Pia.


  Eva nickte und sauste davon. Als sie wenige Augenblicke später zurückkam, hielt sie Pia wortlos ein Handy hin.


  Sie nahm es entgegen, wählte eine Nummer, die sie auswendig kannte, und horchte auf das Klingeln.


  Kurz darauf wurde abgenommen.


  Graydon sagte: „Ich kenne diese Nummer nicht. Wer sind Sie?“


  „Gray“, sagte sie. „Ich brauche dich.“


  „Pia? Bist du das, Cupcake?“


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder, wie die Drachenzähne auf sie zukamen.


  Und nach ihr schnappten.


  „Ich brauche alle Wächter hier“, erklärte sie. Ihre Schultern bebten, als wollte ihr Körper abermals schluchzen. Sie unterdrückte das gewaltsam. Zum Weinen hatte sie keine Zeit. „Und am besten bringt ihr die Anwälte des Wyr-Reichs mit.“


  Graydons Stimme wurde schärfer, die gute Laune verschwand. „Was ist passiert? Wo ist Dragos?“


  Pia hob den Kopf und starrte in den leeren Himmel. „Darüber kann ich am Telefon nicht sprechen“, sagte sie ruhig. „Aber ich denke, ihr solltet Schätze mitbringen. Reichlich Schätze.“


  ***


  Sie hatten ein klein wenig Glück im Unglück.


  Da sofort alle so schnell wie möglich vor Dragos zurückgewichen waren, hatte das Feuer lediglich leichte Verbrennungen verursacht. Der Unfall auf der Baustelle hatte nur ein Todesopfer gefordert, das war Ned Brandling, der Schichtführer.


  Wieder im Haus berichtete Eva von Brandlings Tod, während Pia noch einmal kurz duschte, um sich den Staub und den Ruß abzuwaschen. Die Schrammen an ihren Fingern waren bereits verheilt, und die Blutergüsse an Rücken und Beinen gingen zurück.


  Seit Dragos’ Verschwinden hatte keiner von ihnen mehr seinen Namen erwähnt. An Evas schneller, nervöser Sprechweise erkannte Pia, dass die andere Frau Angst hatte, doch sie konnte ihr nichts Tröstliches oder Beruhigendes sagen.


  Nach der Dusche zog sie robuste Kleidung an: knielange Jeansshorts, ein T-Shirt und dazu Tennisschuhe. Sie beeilte sich, denn über das Babyfon konnte sie hören, dass Liam weinte und Hugh sanft versuchte, ihn zu trösten.


  Sobald sie in ihre Schuhe geschlüpft war, fragte Eva: „Und jetzt?“


  „Ich kümmere mich um Liam. Geh dich frisch machen.“


  Eva zog die Brauen zusammen und ballte die Fäuste. „Ich lasse dich nicht allein.“


  Sie war immer noch mit dem Staub von der Baustelle bedeckt. Pia sah sie an und schüttelte den Kopf. „So gehst du nicht in Liams Zimmer. Weiß der Himmel, was er von den Ereignissen mitbekommen hat, und er klingt ohnehin schon verängstigt genug. Ich will nicht, dass du ihn noch mehr verstörst.“


  Betreten senkte Eva den Kopf. „Entschuldige“, murmelte sie. „Daran habe ich nicht gedacht. Ich geh mich waschen und bin gleich wieder da.“


  Ohne sich weiter aufzuhalten, eilte Pia in Liams Kinderzimmer. Hugh wiegte ihn auf dem Arm und ging mit ihm im Zimmer umher. Sobald Liam sie erblickte, heulte er lauter und versuchte, sich in ihre Richtung zu werfen.


  Der scharfe Splitter eines Gefühls bahnte sich einen Weg in ihr gefrorenes Herz. Sie drückte Liam an sich, ging zum Schaukelstuhl hinüber und legte ihm seine Lieblingsdecke um.


  Mit einem Blick in Hughs besorgtes Gesicht sagte sie: „Sorg dafür, dass wir nicht gestört werden, bis die Wächter eintreffen.“


  „Ja, Ma’am.“ Seine Stimme klang leise und vorsichtig. „Ich halte vor der Tür Wache.“


  „Danke.“


  Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Liam. Das Baby hatte sich mit beiden Fäustchen in ihr T-Shirt gekrallt und das kleine Gesicht vor Kummer zusammengezogen. Der Gefühlssplitter in ihrem Herzen wurde größer, bis er zu heißem, quälendem Schmerz wurde und sie selbst gegen die Tränen ankämpfen musste.


  „Schhh, mein süßer Schatz“, flüsterte sie, während sie Liams seidigen Kopf streichelte.


  Er legte die Wange an ihre, und diese Geste war zugleich so erwachsen und so liebevoll, dass die starre Anspannung, die sie in ihrem Griff gehalten hatte, zerbrach und sie ihn fest in die Arme schloss. Er klammerte sich an sie, und dann bewegten sie sich nicht mehr, bis einige Zeit später die Tür aufging und Graydon hereinkam.


  Graydon war der größte der Wächter, ein stämmiger, freundlicher Riese, in seiner Menschengestalt beinahe so groß wie Dragos.


  Wie bei Dragos schien auch bei Graydon jedes Mal der verfügbare Raum zu schrumpfen, wenn er ein Zimmer betrat, was sowohl der Wucht seiner Persönlichkeit als auch seiner Größe geschuldet war. Er trug das übliche Wächter-Outfit, bestehend aus schwarzem T-Shirt, Jeans und Stiefeln – Kleidung, die man leicht ersetzen konnte, wenn sie beschädigt wurde. Am Bund seiner Jeans trug er eine Glock.


  Sobald er sie und Liam im Schaukelstuhl sah, lief er auf sie zu, ließ sich auf ein Knie sinken und wollte sie umarmen, doch sie hielt ihn mit abwehrend erhobener Hand zurück.


  Im Augenblick hätte sie es nicht ertragen, umarmt zu werden, dann wäre sie zusammengebrochen. Und dafür hatte sie keine Zeit. Sie hatte zu viel zu tun.


  Ein Blick in Graydons düstere, ernste Augen verriet ihr, dass er bereits eine Version der Ereignisse gehört hatte.


  Sie berührte ihn an der Brust, eine stumme Entschuldigung dafür, dass sie seine Umarmung zurückgewiesen hatte. Telepathisch sagte er: Die anderen sind alle unten, bis auf Alex, der den Kürzeren gezogen hat, und Aryal, die unten an der Baustelle ist, um herauszufinden, wie es zu dem Unfall kam.


  Pia nickte, das überraschte sie nicht. Wenn eine Situation so ernst war, dass die Anwesenheit aller Wächter benötigt wurde, blieb stets einer von ihnen in New York zurück, um die Vorfälle zu regeln, die sich während der Abwesenheit der anderen ereigneten.


  Die Anwälte sind auch da?


  Graydons Kiefer spannte sich, als er nickte. Die auch. Und ich wusste nicht, was du mit ‚Schätzen‘ meinst, aber ich habe ungeschliffene Rohdiamanten und Gold mitgebracht.


  Das ist gut, sagte sie.


  Sein schroffes, wettergegerbtes Gesicht war starr vor Sorge. Was können wir jetzt tun?


  Sie straffte die Schultern. Ihr Wächter müsst herausfinden, wohin Dragos verschwunden ist. Haltet euch dabei aber verborgen, das ist wichtig. Nähert euch ihm nicht, und versucht nicht, ihn anzusprechen. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, er hat viel Blut verloren, und … Graydon, er ist im Moment nicht er selbst.


  Er schloss die Hand fester um ihre. Wie meinst du das? Die Geschichten, die wir gehört haben, waren ziemlich wirr. Was ist da draußen wirklich passiert?


  Eine Hand auf Liams Hinterkopf gelegt, sah Pia Graydon in die Augen. Was ich meine, ist, dass er mich vorhin nur deshalb nicht getötet hat, weil Eva mich aus dem Weg gestoßen hat.


  Seine Augen weiteten sich kurz, als er ihre Worte hörte. Das ist unmöglich. Er würde eher sterben, als dir etwas anzutun.


  Natürlich würde er das, fuhr sie ihn an. Ihr Mund bewegte sich, während sie zu verhindern versuchte, dass sich ihr Gesicht genauso verzog wie Liams vorhin. Wenn er sich an mich erinnern würde.


  Graydon sog scharf und hörbar die Luft ein. Okay. Wir werden ihn finden. Das schwöre ich.


  Beeilt euch, sagte sie angestrengt. Meine Heilkräfte sind begrenzt. Als Quentin und Aryal im Frühling so schwer verletzt waren, konnte ich ihnen zwar helfen, aber nur bis zu einem bestimmten Grad. Es war schon zu viel Zeit vergangen, und jetzt haben die beiden diese Narben.


  Darüber hinaus war ihr vieles an ihrem Wyr-Wesen noch immer ein Mysterium. Sie hatte keine Ahnung, ob die Heilkräfte ihres Blutes auch bei Dragos’ geistigem Zustand wirken konnten oder ob sie nur bei physischen Wunden halfen.


  Vorausgesetzt, dass sie den Drachen überhaupt dazu bringen konnte, sie nahe genug an sich heranzulassen, um etwas auszurichten. Wenn er unter einer posttraumatischen Amnesie litt, bestand die Möglichkeit, dass er sein Gedächtnis nie wiedererlangte.


  Und er hatte nach ihr geschnappt.


  Geschnappt.


  Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander, um die Erinnerung zu vertreiben.


  Wyr paarten sich fürs Leben, aber niemand wusste genau, warum. Es war ein komplexer Prozess, zu dem Gefühle, sexuelle Anziehung, der richtige Zeitpunkt und die passende Gelegenheit gehörten.


  Was war, wenn Dragos sich nicht mehr daran erinnerte, dass er Lord der Wyr war? Oder dass sie seine Gefährtin war? Was, wenn er sich nie mehr erinnerte? Konnte er so weiterleben, als wären sie den Bund nie eingegangen?


  Bei diesem Gedanken wurde ihr körperlich übel. Vielleicht konnte er das. Vielleicht … theoretisch könnte er sich sogar neu verlieben und sich mit jemand anderem paaren, aber wenn das geschah, was würde dann aus ihr?


  Das war die Stimme der Panik. Mühsam zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen, und wich den hektischen Fragen aus, die sich in ihrem Kopf überstürzten.


  Wir werden nicht ruhen, bis wir ihn gefunden haben, sagte Graydon. Er drückte ihre Hand so fest, dass ihr die Finger schmerzten. Wenn er so schwer verletzt ist, wird er nicht weit geflogen sein.


  Hoffentlich hast du recht.


  Beide verstummten, und Pia drückte die Lippen auf Liams Stirn. Wenn Dragos ihr Herz war, dann war dieser kostbare kleine Junge ihre Seele. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um für seine Sicherheit zu sorgen. Aber vor dem, was gerade geschah, konnte sie ihn nicht beschützen.


  Mit ruhiger, sanfter Stimme sagte sie: „Peanut, Schatz, du musst jetzt ein großer Junge sein.“


  Liam hob den Kopf von ihrer Schulter, und als er sie ansah, lag in seinem Blick absolutes Vertrauen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie diese Worte zu diesem kleinen, süßen Gesicht sagen musste. Sie verdrängte den Gedanken und lächelte Liam an. Als er versuchte, zurückzulächeln, wollte das rasende wilde Tier in ihr aufheulen und die Wände des Hauses einreißen.


  Liams Wange streichelnd, sagte sie: „Du musst lieb zu Hugh und Eva sein, solange ich mit ein paar Anwälten langweiligen Rechtskram bespreche.“


  Langweilige Sachen wie Vollmachten und die Erbfolge der Wyr. Die rechtlichen Grundlagen der Erbschaftsfragen zu regeln hatte weit oben auf ihrer To-do-Liste gestanden, aber seit Liams Geburt im Frühling hatten sie so viel zu tun gehabt, dass sie nicht dazu gekommen waren, und die Unsterblichkeit hatte eine heimtückische Art, einen in falscher Sicherheit zu wiegen.


  Im Fall des schlimmsten Falles würde Graydon einen ausgezeichneten Ersatzvater und stabilen Herrscher über das Wyr-Reich abgeben, bis Liam erwachsen war.


  Allerdings hatte sie nicht die Absicht, den schlimmsten Fall eintreten zu lassen.


  „Wenn ich mit dem ganzen Kram fertig bin“, erklärte sie Liam leise, „gehe ich Daddy zurückholen.“


  KAPITEL DREI


  Der Drache hatte rasende Kopfschmerzen. Nur deshalb flog er nicht sofort los, um den Narren zu töten, der sich ihm von unten näherte. Stattdessen streckte er sich auf einem Felsen nahe dem Gipfel eines flachen Berges aus und genoss ein nachmittägliches Sonnenbad, während er darauf wartete, dass der Narr zu ihm heraufgewandert kam.


  Schließlich konnte er sie immer noch mit minimalem Aufwand umbringen, wenn sie erst einmal nahe genug war.


  Dass der Narr weiblich war, erkannte er an den Duftspuren, die ihm der heiße Sommerwind zutrug.


  Dass sie eine Närrin war, erkannte er daran, dass sie in seine Richtung kletterte, und das nicht versehentlich, sondern mit Absicht. Sie war ein kleines, schlank wirkendes Geschöpf und ganz allein, und er glaubte nicht, dass sie eine Waffe bei sich hatte. Und weil er sich wirklich keinen Grund denken konnte, warum eine einzelne Person sich ihm ohne Waffen nähern sollte, musste sie außerdem lebensmüde sein.


  Ihr Geruch beunruhigte ihn, und er rutschte mit seinem massigen Körper rastlos hin und her, während er tief die Luft einsog. Fremd, feminin und betörend, rührte es an etwas tief in seinem Inneren. Fast konnte er sich daran erinnern, was für ein Geschöpf sie war, fast bekam er dieses aufreizende Etwas zu fassen, das gerade außerhalb seiner Reichweite lag …


  Jedes Mal, wenn er ganz kurz davor war, entglitt es ihm wieder.


  Eine Elfe war sie nicht. Er hasste die Elfen mit einer Leidenschaft, die auf schemenhafte Erinnerungen an Kriege in ferner Vergangenheit zurückging. Es gab keinen vernünftigen Grund, aus dem sich ihm ein Elf nähern würde, und wäre sie eine Elfe gewesen, hätte er seine unerträglichen Kopfschmerzen ignoriert, wäre von seinem Platz hinabgeflogen und hätte sie in Fetzen gerissen, allein weil sie es wagte, in seinen persönlichen Bereich einzudringen.


  Bei diesen mörderischen Gedanken krümmte er die Krallen und kroch ein Stück vorwärts, um durstig von der Quelle neben seinem Felsen zu trinken, aus der kaltes Wasser den steilen Abhang hinuntersprudelte. Die Quelle war einer der Gründe dafür gewesen, diesen Platz für seine Rast auszuwählen. An diesem abgelegenen Flecken hatte der Drache Wasser, Sonne und einen hoch gelegenen Aussichtspunkt, um nach Feinden Ausschau zu halten. Hier konnte er sich ausruhen, bis seine Kopfschmerzen nachließen und er wieder gut genug sah, um auf die Jagd nach Nahrung gehen zu können.


  Der Wind trieb Wolkenfetzen über den klaren, aquamarinblauen Himmel. Es war beinahe friedlich, abgesehen von den Schmerzen in seinem Kopf und der Närrin, die immer näher kam.


  Und kein Elf war.


  Die dem Drachen aber ähnlich und zugleich auf dramatische Weise unähnlich war.


  Als ihr Geruch näher kam und stärker wurde, beschwor er Bilder von kühlem, wildem Mondlicht herauf, von einer fantastischen magischen Energie, die ihn überströmte wie ein Segen die Verdammten. Damit einher ging das Gefühl, einen einzigartigen Schatz vor sich zu haben, wertvoller als alles, was der Drache je zuvor gesehen oder sich vorgestellt hatte.


  Also gut. Das war allemal Grund genug, die Närrin für den Moment am Leben zu lassen. Die raubtierhaften Gedanken des Drachen wanden sich wie eine Schlange um sich selbst.


  Er würde sie nahe genug herankommen lassen, um selbst herauszufinden, was für eine Kreatur sie war. Vor allem aber wollte er ergründen, wo sie diesen sagenhaften, einzigartigen Schatz versteckt hatte, damit er ihn für sich beanspruchen konnte.


  Allerdings machten ihn die Schmerzen launenhaft und weckten eine Neigung zur Bösartigkeit.


  Es war ihrer weiteren Gesundheit und ihrem Wohlergehen förderlich, dass sie sich langsam näherte und dabei eine gewisse Menge höfliche Geräusche machte – nicht zu laut, aber doch laut genug, dass beiden klar war, dass sie sich der Existenz des anderen deutlich bewusst waren.


  Er wartete, bis sie den Rand der Lichtung erreichte, die seinen Felsvorsprung umgab. Als er hörte, wie unter ihrem Schuh ein kleiner Stein verrutschte, sagte der Drache: „Das ist nahe genug.“


  Tödliche Stille. Sie blieb reglos stehen.


  Der Drache hob den Kopf und sah die Närrin aus seinem gesunden Auge an. Sie war keine Elfe, und obwohl sie ziemlich menschlich aussah, war sie auch kein Mensch.


  Ähnlich, und doch auf eine grundlegende Weise anders.


  Sie war sonnengebräunt und schlank, hatte lange, nackte Beine und trug einen schwer aussehenden, robusten Rucksack. Ihr Haar hatte die Farbe von Sonnenlicht, von kostbarem Gold, und ihre Augen … Auf die Wirkung ihrer großen, wachsamen Augen war er nicht gefasst gewesen. Ihre Farbe war ein wunderschönes tiefes Dunkelviolett, und sie verkörperten die Essenz von heilendem Mondschein.


  Ihre Augen verwirrten und beunruhigten ihn.


  „Du störst mich“, knurrte der Drache.


  Die Frau zog den goldenen Kopf ein und wandte den Blick ab. „Ich bitte um Entschuldigung.“


  Sie sprach sanft und mit zarter Stimme. Von einer solchen Stimme hatte er geträumt. Komm zurück. Komm zu mir zurück, hatte sie gebrochen durch die Nacht geflüstert.


  Bei der Erinnerung an den Traum schüttelte er den Kopf. Die Bewegung ließ frischen Schmerz aufflackern, und er bleckte trotzig die Zähne. „Warum wagst du es, mich zu behelligen, und warum sollte ich dich mit dem Leben davonkommen lassen?“


  „Ich habe dir Geschenke gebracht.“


  Geschenke?


  Niemand brachte einem Drachen Geschenke. Allein die Vorstellung war lächerlich.


  Obwohl in der Miene der Frau Angst zu lesen war, sah sie ihn unverwandt an, ohne zurückzuweichen. Ihre Angst verschaffte ihm keine Befriedigung.


  Sie verstörte ihn sogar auf eine sehr tief greifende Art. Er konnte nicht klar genug denken, um das zu ergründen. Den schmerzenden Kopf an einen Felsbrocken gelehnt, fauchte er: „Was für Geschenke?“


  „Ich würde sie dir gern zeigen“, sagte sie mit ihrer weichen, freundlichen Stimme. „Aber ich fürchte, du wirst sie nicht richtig sehen können. Es sieht aus, als hättest du getrocknetes Blut in einem Auge.“


  Sobald sie es ausgesprochen hatte, erkannte er, dass es stimmte. Er hob eine Vorderpranke und rieb sich das Auge auf seiner blinden Seite, wodurch die Schmerzen nur noch schlimmer wurden.


  „Vielleicht kannst du besser sehen, wenn du etwas von dem Blut abspülst“, schlug die Frau vor. „Ich würde dir gern helfen, wenn es dir recht ist.“


  Er riss den Kopf hoch und zischte: „Bleib weg.“


  Sie wich zurück, und in ihren großen Augen flackerte erneut Angst auf. „Natürlich. Ich möchte nur helfen.“


  Der Drache konnte die Wahrheit in ihrer Stimme hören, und wieder verstörte ihn ihre Angst tief in seinem Inneren. Er knurrte: „Bleib genau da, wo du bist. Ich kümmere mich selbst darum.“


  „Ja, wie du willst“, flüsterte sie.


  Er rutschte dichter an die Quelle heran und reckte den Hals, bis er seine verletzte Kopfseite unter das fließende Wasser halten konnte. Das eisige Nass strömte über seine Haut und wusch das Blut fort. Zudem linderte es die Schmerzen ein wenig, und er seufzte erleichtert.


  So blieb er eine Weile, bis sich seine Gedanken klärten und er das Auge öffnen konnte. Er hob den Kopf, schüttelte das Wasser ab und wandte sich zu der Frau um.


  Sie hatte den Rucksack abgenommen, sich auf den Boden gesetzt und den Kopf mit den hellen Haaren in die Hände gestützt. Ihre Haltung war zugleich erschöpft und so entmutigt, dass der Anblick etwas in ihm anrührte.


  Seine rätselhaften Reaktionen auf sie machten ihm Sorgen, und seine schlechte Laune kehrte zurück. Er hatte sie nicht gebeten, diesen Berg hinaufzuklettern und ihn mit ihrer unerwünschten Gegenwart oder ihren Gefühlen zu behelligen. „Also“, sagte der Drache mit seidig klingender Stimme, „was hat es mit diesem Unsinn auf sich, dass du mir Geschenke bringst?“


  Sie hob den Kopf. „Das tue ich wirklich. Darf ich sie dir jetzt zeigen?“


  Während er sich daran erfreute, wie ihr Haar im Sonnenlicht glänzte, lehnte er sich lässig auf dem warmen Stein zurück. Dass sie ihm etwas mitgebracht hatte, konnte nur einen Grund haben: Sie wollte etwas von ihm. Je wertvoller ihr Geschenk war, desto mehr wollte sie von ihm. Diese Frau hatte etwas Hinterlistiges an sich, und er wollte den Grund für ihr Kommen erfahren.


  „Also gut“, sagte er.


  Unter gesenkten Lidern beobachtete er sie, während sie den Rucksack öffnete und mehrere in Tücher gewickelte Pakete herausnahm, die mit Bindfaden zugeknotet waren. Zuerst nahm sie das größte und offensichtlich schwerste und stellte es auf den Boden. Sie löste den Bindfaden und zog das Tuch weg, um einige Goldbarren zu enthüllen.


  Auch wenn sich nichts an seiner gelassenen Haltung änderte, spannte sich der Drache innerlich an. Wahrlich wertvolle Geschenke. „Zeig mir den Rest“, sagte er.


  Jetzt wirkte sie eifrig, als sie seiner Anweisung nachkam. Das nächste Päckchen, das sie vor seinen scharfen Augen hervorholte, war viel kleiner und enthielt eine Handvoll durchsichtiger, glänzender Steine. Sie reflektierten Lichtsplitter, so eisig wie das Wasser der Bergquelle. Diamanten. Das dritte Päckchen, das sie öffnete, enthielt Steine von einem so satten, tiefen, ins Violett changierenden Blau, dass es nur Saphire sein konnten.


  Einen langen Augenblick betrachtete der Drache die reichhaltige Auswahl an Gaben, die auf dem Boden ausgebreitet war. Die Ausbeulungen ihres Rucksacks verrieten ihm, dass er noch nicht leer war. Gold, Diamanten und Saphire – alles Dinge, die er liebte. Sie hatte ihm seine Lieblingssachen gebracht.


  Als er schließlich aufsah, lag eine tödliche Kälte in seinem Blick. „Wer bist du, und was willst du?“


  An einer Seite ihres Munds spannte sich ein Muskel. Sie holte tief Luft und sagte leise und bedächtig: „Mein Name ist Pia Cuelebre. Und deiner?“


  Cuelebre.


  Er kannte diesen Namen. Er bedeutete „geflügelte Schlange“.


  Sobald sie ihn ausgesprochen hatte, loderte wieder heißer Schmerz in seinem Kopf auf. Es gab einen Quell des Wissens, der gleich hinter dieser feurigen Wand aus Schmerzen lag, etwas, das für ihn lebenswichtig, aber unerreichbar war.


  Sie allerdings war erreichbar.


  Schreck huschte über ihr Gesicht, als er sich auf sie stürzte und sie mit einer ausgestreckten Vorderpranke zu Boden drückte. Sie war so zerbrechlich, dass er sie mit einem einzigen Muskelzucken zerquetschen könnte.


  So zerbrechlich.


  Sie war den ganzen Weg zu ihm heraufgeklettert, um ihm gegenüberzutreten, und sie lag ganz ohne Waffen und Schutz da. Nicht einmal ihre kühle, geheimnisvolle magische Kraft hatte sie eingesetzt, um sich gegen ihn zu wehren. Den massigen Körper angespannt, starrte er verwirrt auf sie hinab. Sie hielt seine Klauen links und rechts von ihrem Hals umklammert und starrte ihn unbeirrt an, während sie am ganzen Leib zitterte.


  „Du bist keine geflügelte Schlange“, zischte er.


  „Nein, das bin ich nicht“, flüsterte sie. „Aber dennoch ist es mein Name. Wie ist deiner? Hast du überhaupt einen?“


  Der Drache hatte einen Namen. Er hatte ihn selbst gewählt. Als er danach suchte, traf er wieder auf eine Wand aus sengendem Schmerz.


  Der Blick der Frau verdüsterte sich, und ihre Augen füllten sich mit Feuchtigkeit. Ein Tropfen glitt aus ihrem Augenwinkel und lief ihr über die Schläfe. „Du weißt es nicht, oder?“


  „Sei still“, befahl er. Schlangenartig wanden sich seine Gedanken, während er versuchte, an der flammenden Wand in seinem Kopf vorbeizukommen.


  Quälender Schmerz trieb ihn immer wieder zurück, besiegte ihn.


  Eine Spur Berechnung flackerte in ihrem Gesicht auf. Sie sagte: „Ich habe noch ein Geschenk für dich.“


  Er bleckte die Zähne. Ihren Geschenken traute er nicht. „Was?“


  „Wissen“, teilte sie ihm mit.


  Vorsichtig bohrte er die Spitzen seiner Klauen um ihren lang ausgestreckten Körper herum in den Boden. Vorsichtig deshalb, weil er seine Drohung deutlich machen, sie aber nicht verletzen wollte. Noch nicht. Diese Möglichkeit sparte er sich für später auf.


  „Warum glaubst du, dein Wissen könnte mir irgendwie von Nutzen sein?“ Er ließ die Möglichkeit ihres Todes düster in seiner Stimme anklingen.


  Sie schluckte. „Beantworte mir zwei Fragen. Dann werde ich versuchen, es dir zu zeigen.“


  Er zögerte misstrauisch, weil er eine List dahinter vermutete. Doch überlisten konnte sie ihn nur, wenn er sich dafür entschied, ihr auch zu antworten. In der Zwischenzeit konnte er vielleicht aus der Art dieser Fragen etwas Wertvolles erfahren. „Frag.“


  Hörbar zitterte der Atem in ihrer Kehle. Sie flüsterte: „Wie viele Nächte hast du auf diesem Berg verbracht?“


  Er verengte die Augen. Falls sich in einer so einfachen Frage eine List verbarg, konnte er sie nicht entdecken. „Eine. Und die nächste Frage?“


  „Wo warst du gestern Morgen?“


  Als er versuchte zurückzudenken, prallte er wieder gegen die Wand aus Feuer. Sein Blick wurde glasig. Er wandte sich von ihr ab und schmetterte seine Frustration und seinen Schmerz mit wütendem Gebrüll in den Himmel.


  Als er wieder klar sehen konnte, stellte er fest, dass sie sich zu einer Baumgruppe am Rand der Lichtung zurückgezogen hatte und sich mit ihrem Rucksack an eine Kiefer lehnte.


  Ehrlich gesagt war er verblüfft, dass sie nicht das Weite gesucht hatte und den Berg hinuntergerannt war. Noch einmal sah er sich die Auswahl an Gold und Edelsteinen zu seinen Füßen an. „Was willst du als Gegenleistung für all das, zusammen mit deinem kostbaren Wissen?“


  Sie rieb sich das Gesicht und hinterließ dabei eine Schmutzspur. Mit zitternder Stimme sagte sie: „Du bist der Einzige, der mir helfen kann, meinen Gefährten wiederzufinden.“


  Der Drache atmete tief ein und füllte seine Lunge mit ihrem Geruch, und dann erkannte er etwas, das schon einige Zeit in seinem Hinterkopf wartete.


  Ähnlich und doch unähnlich.


  Er wusste nicht, was für eine Art Geschöpf sie war, aber sie war kein Raubtier. Wäre sie eines gewesen, hätte er sie vermutlich wirklich getötet, sobald sie sich zu seinem Rastplatz vorgewagt hatte.


  Vereinzelte Bilder zogen durch seinen Kopf, und er erkannte noch etwas.


  Eine Explosion aus Schmerz, der erste Schmerz. Erdrückendes Gewicht und Dunkelheit. Schreie aus der Ferne.


  Und eine Stimme in der Dunkelheit. Ihre Stimme?


  Wo bist du? KOMM SCHON!


  „Gestern …“, sagte er. „Du warst bei denen, die mich angegriffen haben.“


  Bestürzung zuckte über ihr Gesicht, mit einem Ruck richtete sie sich auf. „Nein! So war das nicht.“


  Der Drache betrachtete sie zynisch. Wyrm wurde er genannt. Die große Bestie. Man hatte ihm schon früher Fallen gestellt und ihn angegriffen. Aber noch nie hatte ihn jemand überwältigt. „Nein? Wie würdest du es denn nennen?“


  Mit beiden Händen rieb sie sich die Stirn, während sie angespannt sagte: „Ich würde es ein furchtbares Missverständnis nennen.“ Sie ließ die Hände sinken und sah ihn an, und in ihren Augen loderte Wut auf oder Verzweiflung. Vielleicht auch beides. „Wenn du noch etwas von gestern weißt, versuch dich daran zu erinnern, was ich zu dir gesagt habe. Ich sagte: ‚Ich bin hier. Du wirst wieder gesund.‘ Erinnerst du dich daran?“


  Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. An das, wovon sie sprach, konnte er sich nicht erinnern. Da war nur die Stimme in der Dunkelheit. Aber wieder lag darin keine Spur von einer Lüge.


  „Nein“, sagte er.


  Sie ließ die Schultern sinken. „Ich kenne deinen Namen“, sagte sie. „Du heißt Dragos.“


  Der Faden der Erkenntnis durchfuhr ihn wie elektrischer Strom.


  Dragos.


  Ja, das war sein Name, aber die anderen Dinge, die sie gesagt hatte … Er dachte angestrengt zurück.


  Die Frau – sie hatte gesagt, ihr Name sei Pia – sprach weiter. Ihre Worte überschlugen sich fast, während sie auf ihn zukam. „Offensichtlich hast du Schmerzen. Ich glaube, dir ist nicht klar, wie schwer du verletzt bist. Aber wenn du mich deine Wunde einmal ansehen lässt, schwöre ich, dass ich dir helfen kann.“


  Sie setzte ihn zu sehr unter Druck, ging zu weit. Das Einzige, woran er sich erinnerte, waren Schmerz, ein schweres Gewicht, das ihn unter sich begrub, eine dichte Staubwolke, die sich auf die Landschaft legte. Und schreiende Menschen.


  „Stopp“, sagte Dragos. „Genug geredet. Ich muss jetzt nachdenken.“


  Sorge legte sich auf ihre Miene. „Nein, du musst mir zuhören. Das ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst …“


  „Genug.“ Er knurrte das Wort mit solcher Intensität, dass der Boden unter ihm vibrierte. „Ich habe dir lange genug zugehört. Noch nie musste ich mich von irgendjemandem heilen lassen, und ich lasse mir von dir nicht einreden, dass es jetzt der Fall sein sollte.“


  Sie starrte ihn überrascht und mit ersten Spuren von Bitterkeit an. „Das ist nicht wahr“, sagte sie knapp. „Du hast meine Heilkräfte schon früher gebraucht. Du kannst dich nur nicht daran erinnern.“


  „Wenn ich mich nicht erinnern kann“, sagte der Drache, „wie kann ich dann darauf vertrauen, dass du die Wahrheit sagst?“ Er streckte eine Vorderpranke aus und deutete auf das Gold und die Juwelen. „Du bringst mir genau die richtigen Geschenke, alles Dinge, die ich mag. Glaubst du, ich habe noch nie eine Falle mit einem solchen Köder gesehen?“


  Schwer atmend starrte sie ihn an, sagte jedoch nichts. Dann hob sie das Kinn. „Also gut. Vielleicht war es ein Fehler, diese Schätze zu bringen. Aber ich gehe nicht weg.“


  „Wie du willst“, sagte Dragos.


  Er warf einen letzten abschätzigen Blick auf das Gold und die Edelsteine, die zwischen ihnen auf dem Boden lagen, dann kehrte er ihr den Rücken zu, stieß sich vom Boden ab und flog davon.


  Auf die Jagd zu gehen war das Letzte, wonach ihm zumute war, doch er brauchte Nahrung, um zu heilen. Und er brauchte Zeit zum Nachdenken. Entweder würde die Frau noch auf ihn warten, wenn er zurückkam, oder nicht. Wenn sie ihren Gefährten wirklich wiederfinden wollte, würde sie warten.


  Falls er zurückkam.


  KAPITEL VIER


  Pia starrte zum Himmel hinauf und sah Dragos nach. Normalerweise liebte sie es, den Drachen fliegen zu sehen, aber jetzt wurde ihr davon richtiggehend übel. Wie weit würde er sich entfernen?


  Wie hatte sie so dumm sein können?


  Das Satellitenhandy in ihrem Rucksack klingelte, sie kramte es hervor und meldete sich.


  „Alles okay bei dir?“, wollte Graydon wissen. „Er hat dir nichts getan, oder?“


  Sie blickte zu dem flachen Gipfel eines nahe gelegenen Berges, wo sich der Greif versteckt hielt und aus der Ferne Wache hielt. Es hatte etwas zu bedeuten, dass Graydon eine solche Frage überhaupt stellte. Noch vor einer Woche – vor einem Tag – wäre das undenkbar gewesen.


  „Nein“, sagte sie wie betäubt. „Er hat mir nichts getan.“ Jedenfalls hatte er ihr keine sichtbaren Wunden zugefügt, aber sie hatte das Gefühl, innerlich aus einer lebenswichtigen Arterie zu bluten.


  „Ich fliege ihm nach.“


  „Nein! Lass ihn im Moment allein.“ Unfähig, still zu stehen, lief sie auf der Lichtung hin und her. „Es ist meine Schuld, dass er fort ist. Ich bin in Panik geraten und habe ihn zu sehr bedrängt. Das Gold und die Juwelen – das war eine schlechte Idee. Er erinnert sich nicht an mich. Er erinnert sich nicht mehr, Gray, und natürlich war er misstrauisch. Dass ich ihm seine Lieblingssachen gebracht habe, hält er für den Köder in irgendeiner Falle.“


  „Tief durchatmen“, sagte Graydon sanft. „Du hast nichts Falsches getan. An sich war das eine gute Idee. Bist du sicher, dass ich ihm nicht folgen soll? Was ist, wenn er nicht zurückkommt?“


  Pia rieb sich mit dem Handrücken das Gesicht, während sie nachzudenken versuchte. Wohin würde er fliegen? Was würde er tun?


  Sie war ausgezeichnet darin, vorauszusagen, was Dragos tun und wohin er sich wenden würde. Aber sie hatte keine Ahnung, wofür sich diese fremde, beängstigende Kreatur entscheiden könnte. Bei dem Gedanken, dass der Drache ungehindert durch die Gegend zog, krampfte sich ihr Magen noch fester zusammen.


  Aber sie hatte das Misstrauen des Drachen geweckt, und wenn er bemerkte, dass Graydon ihm folgte, würde er ihn vielleicht angreifen. Graydon könnte verletzt oder sogar getötet werden. Das würde sich Dragos später niemals verzeihen können, und Pia sich ebenfalls nicht. Graydons freundliche, zuverlässige Gegenwart hatte dazu beigetragen, dass sie diese dunkle, schreckliche Nacht überstanden hatte, und sie ertrug den Gedanken nicht, ihn zu verlieren.


  „Nein“, sagte sie noch einmal. „Das dürfen wir nicht riskieren. Vielleicht habe ich in seinem Kopf genug Fragen aufgeworfen, damit er von allein wiederkommt, um Antworten zu erhalten. Er hat gesagt, er müsse nachdenken. Für den Moment werden wir ihm vertrauen müssen und sehen, ob er von selbst zurückkehrt.“


  Diese Worte zählten zum Schwersten, was sie je hatte aussprechen müssen. Zusammen mit Liam, du musst jetzt ein großer Junge sein standen sie ganz oben auf der Liste. Das panische Tier in ihr wollte nichts lieber, als Dragos hinterherzujagen, und die Vorstellung, dem Drachen zu vertrauen, der in diesem Moment ohne Dragos’ Erinnerungen handelte, war beinahe unerträglich.


  „Ich möchte zu dir kommen“, sagte Graydon. „Es widerstrebt all meinen Instinkten, dich da drüben allein zu lassen.“


  „Das geht aber nicht“, gab sie zurück. „Wenn er zurückkommt und dich riecht, wird er nur noch mehr davon überzeugt sein, dass das hier irgendeine Falle ist.“ Abermals sah sie zum Himmel auf. „Im Moment können wir nur warten.“


  „Ruf mich an, wenn sich etwas tut oder wenn du mich brauchst. Nein, ruf mich am besten jede halbe Stunde an“, sagte Graydon. „Ich will deine Stimme hören und wissen, dass es dir gut geht.“


  Sie wusste, was er wollte. Genau wie Eva hatte er Angst und suchte Sicherheit und Bestärkung. Wyr paarten sich fürs Leben, und nachdem Dragos so schwer verletzt war, war das Leben im Augenblick für sie alle instabil und unvorhersehbar.


  Aber sie hatte Graydon nicht mehr Beruhigendes zu bieten als zuvor Eva.


  Sie antwortete: „Ich werde nicht so tun, als ginge es mir gut. Um dir die Wahrheit zu sagen, komme ich mir ziemlich verrückt vor, und ich habe das Gefühl, ich würde um mein Leben kämpfen. Aber du wirst auch mir vertrauen müssen. Ich werde damit fertig. Ich werde damit fertig, und ich rufe dich an, wenn ich dich brauche.“


  Er fluchte leise und sagte dann: „Okay, Süße.“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, steckte sie das Handy wieder in eine Seitentasche des Rucksacks. Sie musste sich am Riemen reißen. Sie wusste nicht, wie lange Dragos fortbleiben würde, und sie war erschöpft. Diese lange, schreckliche Nacht des Wartens, während die Wächter nach Dragos gesucht hatten, das Regeln der rechtlichen Angelegenheiten für das Wyr-Reich und für Liam, nur für alle Fälle, und dann der lange Aufstieg auf den Berg und die Konfrontation mit dem Drachen – das alles hatte seinen Tribut gefordert.


  Sie musste neue Kräfte tanken und sich ausruhen, so gut es ging zumindest, weil sie keine Ahnung hatte, was als Nächstes passieren würde.


  Zuerst ging sie zur Quelle, wusch sich Gesicht und Hände in dem eisigen Wasser und trank so viel, wie sie konnte. Dann zwang sie sich, einige vegane Proteinriegel hinunterzuwürgen, wickelte die Goldbarren und Juwelen wieder ein und steckte sie in den Rucksack.


  Die Nachmittagshitze ließ nach, die Schatten der Bäume wurden länger. Obwohl Hochsommer war, waren die Nächte in den Bergen kalt. Sie holte einen ihrer letzten Schätze aus dem Rucksack: eine robuste, flanellgefütterte Jacke. In diese hüllte sie sich ein, bevor sie sich an einen Baumstamm gekauert zu einem kleinen Ball zusammenrollte und in einen unruhigen Dämmerschlaf fiel.


  Komm zurück. Komm zu mir zurück.


  ***


  Das Rauschen gigantischer Schwingen weckte sie.


  Hastig kam sie auf die Füße und sah, wie der Drache über ihr kreiste. In ihr kämpften Erleichterung und Anspannung um die Oberhand, doch am Ende gewann die Erleichterung.


  Er war zurückgekommen, obwohl ihn nichts dazu zwang. Er hätte genauso gut für immer verschwinden können. An diesem Ort hielt ihn nichts. Er kam zurück, weil sie hier wartete und weil er ihre Antworten wollte.


  Während sie gedöst hatte, war der Nachmittag in den frühen Abend übergegangen, der Himmel über ihr hatte sich bunt verfärbt und umfing den bronzefarbenen Körper des Drachen in strahlenden Farben. Trotz seiner gewaltigen Größe landete er leicht und anmutig wie eine Katze auf dem flachen Stück Fels.


  Sein Maul war mit hellem, frischem Blut verschmiert. Sie konnte es von ihrem Standort aus riechen. Es war Kuhblut. Irgendwo in der Nähe würde ein Farmer ein paar Rinder vermissen. Wenn wir das hier überleben, dachte sie mit grimmigem Galgenhumor, wird jemand diesen Farmer ausfindig machen und ihn für seinen Verlust entschädigen müssen.


  Dragos ignorierte sie, als wäre sie gar nicht da, während er zur Quelle ging, um sich das Maul und die Vorderpranken zu waschen. Glatte Muskeln spielten unter seiner bronzefarbenen Haut.


  Aufmerksam musterte sie ihn. Seine Bewegungen schienen an Leichtigkeit und Sicherheit gewonnen zu haben. Die gezackte Wunde auf seiner Stirn schien zum Teil verheilt zu sein, aber sie wusste nicht recht, ob sie darüber erleichtert oder besorgt sein sollte.


  Was sie aber wusste, war, dass sie ihm dieses Schauspiel nicht abkaufte. Er mochte so tun, als sähe er sie nicht, aber er wusste ganz genau, wahrscheinlich bis auf den Millimeter, wo sie stand.


  Noch immer sah Dragos sie nicht an, als er fragte: „Wo sind meine Schätze?“


  Seine Schätze. Sie legte den Kopf schief und stützte die Hände in die Hüften. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie vielleicht gelächelt. Selbst jetzt, mitten in all seinem Misstrauen, blieb der Drache so habgierig wie eh und je.


  „Ich bitte um Entschuldigung für das, was vorhin passiert ist.“ Sie ließ ihre Stimme genauso sanft und gleichmäßig klingen wie zuvor. Keine Aggression, keine Bedrohung. „Ich verstehe, dass du Grund hast, jedem zu misstrauen, der sich dir so nähert wie ich vorhin. Aber ich wollte dich mit diesen Geschenken nicht beleidigen, und ich habe auch keinen Köder ausgelegt. Ich hatte nur gehofft, einen Handel mit dir abschließen zu können.“


  „Ach ja“, erwiderte er mit einem zynischen Blick über die Schulter. „Weil ich der Einzige bin, der dir helfen kann, deinen Gefährten zu finden.“


  Sie zögerte. „Ja.“


  Nachdem er sich gewaschen hatte, drehte er sich um und streckte sich mit dem ganzen Hochmut eines Herrschers, der seinen Thron besteigt, auf dem harten Felsvorsprung aus. Da erst sah er sie direkt an. Der Ausdruck in seinen großen, goldenen Augen war herausfordernd und kalt.


  Die Wirkung war überwältigend. Wie er seine Feinde mit diesem Blick bedachte, hatte sie bereits erlebt, aber sie selbst hatte er bisher noch nie so angesehen.


  „Das beantwortet nicht meine Frage“, sagte er.


  Sie biss die Zähne zusammen und hielt seinem Blick stand. Er hatte zwar beschlossen zurückzukommen, aber diese Entscheidung schien ihn in ziemlich miese Laune versetzt zu haben. „Was macht das für einen Unterschied? Du hast sie offensichtlich nicht gewollt.“


  Der Drache verengte die Augen. „Ich habe meine Meinung geändert. Du wirst sie mir bringen.“


  Normalerweise hätte sie bei dieser monumentalen Arroganz der Impuls überkommen, ihm Kontra zu geben, doch sie unterdrückte den Drang. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm frech zu kommen. In seinem derzeitigen Verhalten zeigte er keine Spur von Nachsicht oder Weichheit. Hier ging es nur darum, Dominanz aufzubauen. Mit seiner ganzen Haltung forderte er, dass sie sich bewies.


  Den Kopf gesenkt, kniete sie nieder, um ihren Rucksack zu öffnen und die Pakete mit Gold und Juwelen herauszuholen. Sie hob alles auf und ging damit auf ihn zu. Etwa fünf Meter von ihm entfernt blieb sie stehen. Als sie gerade niederknien wollte, sagte Dragos: „Bring es näher.“


  Gehorsam trat sie einige Schritte näher. Die Wucht seiner Persönlichkeit war fast körperlich spürbar. Wie eine unsichtbare Korona brodelte seine magische Energie im Umfeld seines Körpers, und obwohl die Lage so ernst war, bezog das verzweifelte Tier in Pia aus seiner Gegenwart Trost und kam zur Ruhe.


  „Näher“, sagte der Drache noch einmal, während er sie eindringlich beobachtete.


  Er war vollkommen unberechenbar, tödlich und wahrscheinlich das gefährlichste Lebewesen, dem sie je begegnet war, und in diesem Moment wusste er nicht mehr, dass er sie liebte.


  Sie sollte ihm gegenüber auf der Hut bleiben, aber das war wirklich schwer, weil sie so müde war und es all ihren Instinkten zuwiderlief. Seufzend trat sie näher, bis sie die Pakete zwischen seinen ausgestreckten Vorderbeinen ablegen konnte.


  Als sie sich aufrichtete, senkte er den Kopf, bis der weite Schwung seiner Nüstern nur noch wenige Zentimeter von ihrem Haar entfernt war. So blieben sie eine Zeit lang stehen und atmeten leise. Als Pia den Blick hob und in sein riesiges Auge wie aus flüssigem Gold blickte, wünschte sie sich so sehr, seine Schnauze zu streicheln oder ihr kleines Taschenmesser hervorzuholen, sich die Handfläche aufzuritzen und sie auf diese furchtbare, halb verheilte Wunde an seiner Stirn zu legen.


  Diese Wunde hatte ihr alles genommen. So aggressiv oder misstrauisch Dragos sie im Augenblick auch behandelte – sie vergaß nie, dass der eigentliche Feind diese Wunde war.


  Doch so weit wagte sie nicht zu gehen, nicht ohne seine ausdrückliche Erlaubnis. Wenn sie einen Fehler machte und ihn zu sehr bedrängte, könnte er wieder auf sie losgehen, und dann würden sie beide alles verlieren.


  „Jetzt berichte mir von diesem ‚entsetzlichen Missverständnis‘“, befahl er.


  Hilflos sah sie sich auf der Lichtung um. Wie konnte sie die Geschehnisse so erklären, dass der Drache es akzeptieren konnte? So vieles beruhte auf Zusammenhängen und Beziehungen, die sich über Jahrhunderte entwickelt hatten.


  Er war Herrscher des Wyr-Reichs, Kopf eines Multimilliarden-Dollar-Unternehmens, außerdem Ehemann, Gefährte und Vater, und doch hatte der Drache vorhin nicht einmal seinen eigenen Namen gekannt.


  Nach einem tiefen Atemzug sagte sie mit vorsichtiger, leiser Stimme: „Es war kein Angriff, das schwöre ich. Das wirst du selbst wissen, sobald du dich wieder an mehr erinnerst.“


  „Wenn es kein Angriff war, was war es dann?“


  „Ein Unfall“, flüsterte sie und fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen. „Ein ganz schrecklicher Unfall. Du hast beim Bau eines Projekts geholfen und selbst mitgearbeitet.“


  Es war unmöglich, zu erkennen, ob er ihr glaubte. Das Gesicht des Drachen blieb ausdruckslos. „Wie ist es zu diesem Unfall gekommen?“


  Am Abend zuvor hatte sie genau dieselbe Frage der Harpyie Aryal gestellt, die Antwort aber nur zur Hälfte verstanden.


  Jetzt sagte sie: „Ich weiß nicht in allen Einzelheiten, was passiert ist. Was ich weiß, ist, dass ihr in einem großen Bereich der Felssohle am Ufer eines Sees eine Reihe kleiner, kontrollierter Explosionen ausgelöst habt.“


  „Warum?“ Er beobachtete sie genau.


  „An diesem Ort soll ein großes Gebäude gebaut werden, deshalb muss das Gelände an manchen Stellen eingeebnet werden. Unter dem Gestein lag aber eine Verwerfungslinie, von der niemand etwas wusste. Bei der Inspektion sah alles massiv aus, doch das war es nicht. Du – und einige andere Männer – ihr dachtet alle, ihr wärt dort am Fuß des Abhangs sicher.“


  Sie machte eine Pause, doch der Drache schwieg. Sein gleichmäßiger Atem strich durch ihre Haare. Sie verschränkte die Finger und fuhr händeringend fort: „Als die Explosion losging, wurde ihre Wucht durch die Verwerfungslinie geleitet und trat dort aus, wo ihr standet. Einen solchen Unfall nennt man im Bau einen Sprengbruch – wenn Material aus einer festgelegten Gefahrenzone herausgeschleudert wird. Jedenfalls hat man es mir so erklärt. Als die Verwerfungslinie durchbrochen wurde, ist ein großer Teil des Felsens eingestürzt. Ihr alle wurdet darunter begraben. Ein Mann starb. Ihr anderen wurdet schwer verletzt.“


  Nach einem Augenblick sagte er: „Dein Gefährte war an dieser Baustelle.“


  Die Frage überraschte sie, und sie musste schlucken, bevor sie antworten konnte. „Ja“, flüsterte sie. „Er ist verschwunden.“


  „Du glaubst, ich wüsste, wo er ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Allerdings glaube ich, du kannst mir helfen, ihn zu finden.“


  „Und du behauptest, du hättest mich früher schon einmal geheilt.“ Die vollkommene Ausdruckslosigkeit, mit der er das sagte, ließ die Tiefe seiner Skepsis erkennen.


  „Das muss dir ziemlich sonderbar vorkommen.“ Sie versuchte zu lächeln. „Es ist wohl auch ziemlich sonderbar. Es war ein ziemlich sonderbares Jahr.“


  Wenn es ihm schon so schwer fiel, ihr zu glauben, dass sie ihn heilen wollte, wie würde er dann erst reagieren, wenn er von Peanut erfuhr? Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie diese Unterhaltung verlaufen würde.


  „Ich erinnere mich nicht an dich“, sagte er.


  Sie ließ den Kopf hängen. Natürlich hatte sie das gewusst, aber der klinische, leidenschaftslose Ton, in dem er es sagte, war genauso verheerend wie die eigentliche Tatsache. Diese unbändige Leidenschaft, die sie für ihn empfand, dieser gewaltige, alles verzehrende Sturm der Liebe …


  Nichts davon wurde erwidert. Aus keinem seiner Worte oder Taten sprach etwas von seinem Begehren oder seiner Liebe zu ihr. Er war hier, stand lebendig und so stark wie eh und je vor ihr, und ihr war zumute, als ob eine unermesslich geliebte Person in ihrem Leben gestorben wäre.


  „Ich wünsche mir so sehr, ich könnte dich irgendwie davon überzeugen, dich von mir heilen zu lassen“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Ich wünsche es mir um deinetwillen, damit es dir besser geht und vielleicht – nur vielleicht – deine Erinnerung zurückkehrt. Aber vor allem wünsche ich es mir um meinetwillen, weil ich meinen Gefährten von ganzem Herzen vermisse und alles tun würde, alles dafür geben würde, ihn zurückzubekommen.“


  „Die Wunde heilt bereits.“ Und dann fügte er mit Bedacht hinzu: „Und ich brauche dich nicht.“


  Vielleicht sprach er nur seine Sicht der Wahrheit aus, doch das erschien ihr unnötig grausam, und es kostete sie alle Beherrschung, dafür nicht auf ihn einzuschlagen.


  Ihre Stimme wurde hart. „Vielleicht brauchst du mich nicht, aber vielleicht glaubst du das auch nur. Du kannst dich immer noch nicht daran erinnern, was letzte Woche war oder in der Woche davor oder in der Woche davor. Du weißt nicht, wer von deinen alten Feinden ganz in der Nähe sein könnte oder welche neuen Feinde du dir womöglich gemacht hast. Du bist verwundbar, Dragos, so verwundbar wie noch nie zuvor, und ich bin die einzige Verbündete, die dir irgendeine Form von Hilfe anbietet.“


  Zwischen ihnen senkte sich Stille herab und währte gerade lange genug, dass Pia innerlich anfing, sich Vorhaltungen zu machen. Sie hatte ihn zu sehr bedrängt, obwohl sie sich so fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun.


  Dann regte er sich und verlagerte das Gewicht seines langen, schweren Körpers. Seine Ruhelosigkeit verriet ihr, dass sie einen Treffer gelandet hatte.


  „Was hat es mit dieser Heilung auf sich, die du probieren würdest?“ Dragos legte den Kopf schief, um sie genauer betrachten zu können. „Glaubst du wirklich, dadurch könnten meine Erinnerungen zurückkommen? Einen Zauber werde ich nicht dulden.“


  Die Hoffnung, die in ihr aufwallte, war fast so unerträglich wie alles andere in den letzten vierundzwanzig Stunden. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich hoffe, dass es deine Erinnerungen zurückbringt, aber die Wahrheit ist, ich weiß es nicht“, erklärte sie ihm. Sie konnte nicht länger widerstehen, legte ihm eine Hand auf die Schnauze und streichelte sie. „Aber eines kann ich dir versprechen: Ich würde dir niemals wehtun.“


  Ein Teil von ihr war begeistert, weil er sich ihrer behutsamen Zärtlichkeit nicht entzog, aber dann musste er es natürlich ruinieren.


  „Natürlich würdest du das nicht, solange du noch die Hoffnung hast, deinen Gefährten wiederzufinden“, sagte er. Der zynische Ton war in seine Stimme zurückgekehrt.


  Fast hätte sie ihm eins auf die Nase gegeben, als sie ihn anfuhr: „Natürlich.“


  „Tu es“, sagte er.


  Im ersten Moment konnte sie ihren Ohren kaum trauen. Bevor er seine Meinung ändern konnte, holte sie ihr Taschenmesser aus der Tasche ihrer Jeansshorts. Unter seinem scharfen, misstrauischen Blick schlitzte sie sich die Handfläche auf.


  „Es ist kein Zauber“, erklärte sie ihm, ihre Stimme vor Nervosität angespannt. „Nur mein Blut. Beug deinen Kopf zu mir herunter.“


  Langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, senkte der Drache den Kopf. Sie legte ihre blutende Handfläche sacht auf die Wunde.


  Magische Energie strömte aus ihrer Hand. Dragos schnappte nach Luft, und ein Zittern lief durch seinen Körper. Einen langen Augenblick später zog sie die Hand zurück und untersuchte im schwindenden Licht die Wunde.


  Sie war bereits halb verheilt gewesen, und jetzt verblasste sie vor ihren Augen zu einer porzellanweißen Narbe.


  Dragos stieß einen langen Seufzer aus.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie.


  „Besser. Endlich sind die Kopfschmerzen weg.“ Der Drache sah ihr in die Augen. „Aber ich erinnere mich immer noch nicht an dich.“


  KAPITEL FÜNF


  Als er diese Worte aussprach, sah der Drache das Licht erlöschen, das in ihren Augen gestrahlt hatte. Ihre Augen waren ziemlich schön, bemerkte er. Groß und ausdrucksstark, zeigten sie jede ihrer Emotionen. Ihre Schultern sackten ab, sie ließ den Kopf hängen.


  „Okay.“ Passend zu ihrer entmutigten Miene, war ihre Stimme dumpf und matt geworden. „Wenigstens haben wir es versucht.“


  Sie drehte sich um und wollte gehen.


  Er legte die Stirn in Falten. Sie weggehen zu sehen gefiel ihm nicht. Diese Erkenntnis schien in seinem Kopf ein Echo auszulösen, fast so, als hätte er diesen Gedanken schon einmal gehabt. „Wo willst du hin?“


  „Es wird kalt. Ich bin nicht wie du, ich habe nicht viel Körperwärme. Deshalb gehe ich Holz für ein Feuer sammeln.“ Sie sah sich beim Sprechen nicht nach ihm um. „Das hätte ich schon früher tun sollen.“


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Zwar schreckte seine Gegenwart andere Raubtiere in der direkten Umgebung ab, aber der Boden war steil und felsig, und in der einsetzenden Dämmerung musste es für jemanden, der so viel zerbrechlicher war als er, gefährlich sein, sich auf diesem Untergrund zu bewegen.


  Unvermittelt sagte er: „Ich habe nicht gesagt, dass du gehen darfst.“


  Ihr Schritt stockte, und ihre Kopfhaltung schien … Entrüstung auszudrücken? Als sie antwortete, lag eine scharfe Note in ihren Worten. „Und ich habe dich nicht gefragt.“


  Auf diese Unverschämtheit ließ er ein langes, warnendes Knurren hören, doch sie beachtete ihn nicht weiter und verschwand zwischen den Bäumen. Wie konnte sie es wagen, ihn zu ignorieren?


  Eine neue Erkenntnis drängte seinen Wutausbruch in den Hintergrund. Es stimmte zwar, dass er sich nicht an sie erinnerte, aber da die Schmerzen und die Feuerwand aus seinem Kopf verschwunden waren, konnte etwas an die Oberfläche treten – ein einzelnes Wort, das eine riesengroße Bedeutung trug.


  Wyr.


  Sie war eindeutig anders als er, denn sie war kein Raubtier, aber trotzdem war sie ihm auf eine grundlegende Weise ähnlich. Sie beide waren Wyr, Geschöpfe mit zwei Wesen.


  Ebenso wie er hatte sie eine Tiergestalt, die irgendwie mit ihrer kühlen, hexenhaften, mondlichtartigen Energie in Verbindung stand, jener Energie, die seinen Schmerz umspült und gelindert hatte.


  Und ebenso wie sie hatte er eine Menschengestalt.


  Instinktiv tastete er nach seiner anderen Form – es war, als würde er einen vertrauten, gut trainierten Muskel bewegen – und verwandelte sich.


  Nach der Verwandlung betrachtete er seinen Körper. Als Mensch war er immer noch viel größer und breiter als sie und hatte mehr Muskeln. Er trug Jeans und ein T-Shirt und robuste Stiefel, und alles war voller Schmutz und Blut – sein Blut.


  An der linken Hand trug er einen schlichten goldenen Ring. Während er ihn interessiert betrachtete, bemerkte er, dass etwas um sein Handgelenk gebunden war.


  Er hob die Hand und betrachtete das Etwas im schwindenden Licht.


  Es war ein geflochtenes Band aus schimmerndem, hellblondem Haar.


  Er schnappte nach Luft. So argwöhnisch er das Band auch untersuchte, die einzige magische Energie, die er daran feststellen konnte, war seine eigene. Und dabei schien es sich um einen Schutzzauber zu handeln. Das geflochtene Band war einfach nur ein Band.


  Und er hatte es schützen wollen.


  Die goldenen Haare kamen ihm ziemlich bekannt vor. Genau genommen hatten sie den gleichen Farbton wie die Haare auf dem Kopf der Frau, die in diesem Moment starrsinnig auf dem steilen Berghang herumkletterte, während es immer dunkler wurde.


  Aufgeschreckt stürzte er hinter ihr her. Sie hatte sich bereits viel weiter von der Lichtung entfernt, als er gedacht hatte. Während sich sein Blick noch an die dunkleren Schatten unter den Bäumen gewöhnte, spürte er sie mithilfe seines Geruchssinns und Instinkts auf.


  Sie hockte neben einem umgestürzten Baum und stapelte Äste in ihre Armbeuge. Als er sich ihr näherte, richtete sie einen davon wie ein Schwert in seine Richtung, ohne den Blick zu heben.


  „Komm nicht näher“, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam, erstickt von Gefühlen. „Lass mich ein paar Minuten allein.“


  Die Luft um sie herum schien von Kummer getränkt zu sein, und er nahm den leisen, verräterischen Salzgeruch von Tränen wahr. Dragos verschränkte die Arme. Der Geruch ihrer Tränen gefiel ihm nicht, und er hatte nicht die Absicht, irgendwohin zu gehen, nur weil sie es sagte.


  „Du verschwendest deine Zeit“, sagte er plötzlich. „Diese winzigen Zweige, die du sammelst, werden innerhalb einer halben Stunde zu Asche verbrannt sein.“


  „Besser als nichts“, fuhr sie ihn an.


  Er schob sich an dem nutzlosen Stock, den sie schwang, vorbei, beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihre schlanke Schulter. Sie erzitterte unter seiner Berührung und neigte den Kopf zur Seite, als wollte sie die Wange auf seine Hand legen.


  Während er darauf wartete, dass sie das tat, stellte er fest, dass er die Vorfreude sehr genoss. Doch sie führte die Bewegung nicht aus. Enttäuschung verdüsterte seine Gedanken.


  „Geh wieder nach oben auf die Lichtung“, sagte er. „Ich bringe dir Feuerholz.“


  Vorsichtig entzog sie sich seiner Berührung und stand auf. Immer noch ohne ihn anzusehen, sagte sie steif: „Vielen Dank.“


  Mit gesenktem Kopf sah er ihrer dunklen Gestalt nach, die wieder zum Felsen hinaufkletterte, das nutzlose Bündel Zweige noch auf dem Arm. Er mochte es nicht, sie fortgehen zu sehen, aber noch viel weniger mochte er es, wenn sie sich seiner Berührung entzog.


  Darüber würden sie reden müssen. Ziemlich sicher würden sie darüber reden müssen.


  Fürs Erste richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den umgekippten Baum. Der Großteil des Stammes lag unter einer Schicht Laub und Schmutz. Mit einigen kräftigen Tritten zersplitterte er das trockene Holz und sammelte ein paar grobe Stücke ein. Als er die Fuhre zur Lichtung brachte, sah er, dass sie Steine gesammelt und daraus eine improvisierte Feuerstelle gebaut hatte.


  Wortlos stapelte er das Holz ein Stück entfernt auf und ging wieder hinunter, um eine weitere Ladung zu holen. Als er wiederkam und neues Holz auf den Stapel legte, hockte sie vor der Feuerstelle. Sie hatte die Zweige, die sie gesammelt hatte, aufgeschichtet und war damit beschäftigt, mit einem kleinen Feuerzeug eine Handvoll trockener Blätter anzuzünden.


  Mit verschränkten Armen sah er ihr dabei zu. Obwohl er das Feuer mit einem einzigen Blick hätte entzünden können, bat sie ihn nicht um Hilfe, und er bot sie nicht an. Wenn sie es selbst machen wollte, dann sollte es eben so sein.


  Nach wenigen Minuten hatte sie ein kleines Feuer in Gang gebracht. Winzige Flammen leckten gierig an den Zweigen, und der wachsende Lichtkreis bildete einen starken Kontrast zu der Dunkelheit um sie herum.


  Da erst sah sie zu ihm auf. Sie wirkte ruhiger und gefasster, als sie sagte: „Es ist ein gutes Zeichen, dass du dich an deine Menschengestalt erinnert hast. Das ist vielversprechend.“


  „Ist es das?“ Er senkte den Kopf und betrachtete sie unter gesenkten Brauen. „Vermutlich, ja.“


  Eine mächtige Woge von Emotionen verunsicherte ihn, und sie schien das zu spüren, denn ihr Blick wurde misstrauisch. „Glaubst du nicht?“


  Dunkle Flecken beschatteten die zarte Haut unter ihren Augen, sie sah erschöpft aus. Trotzdem schmeichelte ihr der Feuerschein, weil er ihre warme, gesunde Bräune zur Geltung brachte. Das helle Gold ihrer Haare schimmerte.


  Ihr Haar.


  Er sah nicht auf sein Handgelenk.


  „Vielleicht ist es ein gutes Zeichen“, räumte er ein. „Ich stelle fest, dass ich mit der Zeit immer mehr Fragen habe, was nur frustrierender ist.“


  Sie nickte, während sie einen weiteren Zweig ins Feuer legte. Im Profil wirkte ihre Miene entschlossen und ruhig. Sie wirkte, als würde sie sich auf einen langen Weg, der viel Ausdauer erforderte, vorbereiten.


  Er beschloss, sie auf die Probe zu stellen. „Es überrascht mich, dass du immer noch hier bist. Nachdem du erfahren hast, dass ich nichts über deinen Gefährten weiß, hätte ich gedacht, du würdest aufgeben und gehen.“


  Wut blitzte in ihren Augen auf, ein tiefes, reines Blauviolett wie das eines Saphirs. Nur die besten Saphire waren so intensiv blau, dass sie fast violett schienen. „Wenn du glaubst, ich würde aufhören, nach meinem Gefährten zu suchen, nur weil ich ein, zwei schlechte Tage und ein paar Rückschläge hatte, bist du schwer im Irrtum. Ich habe ihn nicht für die Zeiten zum Gefährten genommen, in denen es bequem und einfach für mich ist – denn glaub mir, bequem oder einfach war es nie. Vom allerersten Tag an nicht.“


  Das Feuer in ihrer Antwort war herrlich. Er wollte sich darin sonnen und es verschlingen. Seit ihrer Ankunft hatte sie nicht ein einziges Mal eine Lüge ausgesprochen. Alles, was sie zu ihm gesagt hatte, war die Wahrheit gewesen.


  Während er noch immer mit verschränkten Armen dastand und seine Distanz wahrte, hörte er sich sagen: „Erzähl mir von dieser früheren Gelegenheit, bei der du behauptest, mich geheilt zu haben.“


  Eine kleine Pause entstand, als sie seinen Themenwechsel nachvollzog. Sie hob eine Schulter. „Ich behaupte nicht nur, dich geheilt zu haben – ich habe es wirklich getan. Drei Mal inzwischen. Beim ersten Mal – das war im letzten Jahr – bist du vergiftet worden.“


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das war es ganz gewiss nicht. Leise zischend sog er die Luft durch die Zähne ein. „Wie?“


  Sichtlich nach Worten suchend, hielt sie inne. „Es war eine komplizierte Situation, und einen Großteil der Verantwortung dafür nehme ich auf mich. Im Grunde habe ich dich dazu provoziert, Grenzabkommen mit dem Elfenreich zu verletzen. Sie haben einen vergifteten Pfeil auf dich geschossen, damit du nicht deine Drachengestalt annehmen konntest, solange du auf ihrem Gebiet warst. An der Stelle, wo dich der Pfeil getroffen hat, hast du immer noch eine Narbe auf der Brust.“


  Reflexartig fuhr er sich mit der Hand über seinen breiten, kraftvollen rechten Brustmuskel. Augenblicklich, so als wüssten seine Finger mehr als er, fand er eine kleine Einkerbung in der Haut. „Und beim zweiten Mal?“


  Ein düsterer Schatten legte sich auf ihr zartes, herzförmiges Gesicht. „Beim zweiten Mal wärst du beinahe gestorben. Auch das ist eine komplizierte Geschichte, aber um es einfach auszudrücken, hast du zusammen mit einigen Verbündeten eine Schlacht gegen einen Angreifer geschlagen, einen von den alten Elfen, der aus einem Ort namens Numenlaur kam. Du hattest mehrere gebrochene Knochen und wahrscheinlich weitere innere Verletzungen. Du konntest dich nicht mehr gegen die angreifende Armee verteidigen. Zum Glück war ich rechtzeitig bei dir.“


  Schon wieder die Elfen. So viele seiner Probleme schienen mit diesen beschissenen Elfen zu tun zu haben.


  Er ließ sich auf ein Knie nieder und legte größere Scheite ins Feuer. Das trockene Holz geriet fast augenblicklich in Brand, und die Flammen schlugen höher und brachten Licht und Wärme in die kalte Nachtluft.


  „Und jetzt hast du mich wieder geheilt“, sagte er. „Scheint zu einer Art Gewohnheit geworden zu sein.“


  Wieder zog der Schatten über ihr Gesicht. „Dieses Mal reichte meine Heilkraft nicht so weit, wie ich gehofft hatte.“


  Er hob den Kopf und sah sie mit durchdringendem Blick an. „Was für interessante Geschichten du da erzählt hast“, sagte er mit weicher Stimme. „Aber in jeder fehlt eine beträchtliche Menge an Informationen.“


  Sie hob das Kinn. „Alles, was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit.“


  „Das glaube ich“, sagte Dragos. „Aber was ich wissen will, ist Folgendes: Wann wirst du mir mitteilen, dass ich dein Gefährte bin?“


  Die Überraschung erschütterte sie sichtlich, begleitet von einer wiederaufwallenden Hoffnung, so greifbar, dass ihn der Anblick schmerzte. „Du erinnerst dich?“


  Vorhin, als er den goldenen Ring und das Armband aus geflochtenen Haaren gesehen hatte, hatte er die Puzzleteile zusammengefügt. Er war nicht Teil ihrer Reise, sondern das Ziel. Er war der Grund, warum sie zu ihm auf den Berg geklettert war.


  Wieder dachte er an die brüchige Stimme in der Nacht.


  Komm zurück. Komm zu mir zurück.


  Es war ihre Stimme gewesen, die nach ihm gerufen hatte. Staunen befiel ihn. Die Wahrheit zu erkennen war eine Frage logischer Deduktion gewesen. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, welche tiefen Emotionen sie dazu getrieben hatten, sich dem Drachen zu stellen. Sie trug eine solche Leidenschaft in sich, so viel Licht.


  Für ihn.


  Ich vermisse meinen Gefährten von ganzem Herzen, und ich würde alles tun, alles dafür geben, ihn zurückzubekommen.


  Sie hatte von ihm gesprochen. Noch nie hatte er von jemandem solche Hingabe erfahren – jedenfalls nicht, soweit er sich erinnerte. Ungezählte Jahrhunderte lang hatte man ihm Angst und Hass entgegengebracht, manchmal auch Ehrfurcht – und das alles hatte er für angemessen gehalten.


  Und sie hatte ihm Diamanten, Saphire und Gold gebracht. Er starrte in das Saphirblau ihrer Augen, auf ihr goldenes Haar. Die Dinge, die er am liebsten hatte.


  Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewusst, dass er zu Mitgefühl fähig war. So sanft er konnte, sagte er: „Nein, ich erinnere mich noch nicht.“


  Ihre Augen weiteten sich, und sie wandte den Blick ab, als wüsste sie nicht, wo sie hinsehen sollte, weil sie überall nur das gleiche Grauen erblickte.


  Dieser Blick fuhr ihm wie ein Stachel in den Leib.


  Er schritt durch das Feuer und befahl den Flammen, nicht zu brennen, und sie wichen gehorsam zur Seite. Er ging vor ihr in die Hocke, legte ihr eine Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?“, fragte er.


  Sacht streichelte sie seinen Unterarm, und selbst inmitten der Hitze seines Zorns konnte ihn diese Berührung besänftigen.


  „Wie um alles in der Welt hätte ich dir etwas Derartiges so vermitteln sollen, dass du es mir glaubst?“, fragte sie. „Ich meine, denk mal einen Moment nach – du konntest mir schon kaum abnehmen, dass ich die Geschenke in guter Absicht gebracht habe. Was glaubst du, wie du es aufgenommen hättest, wenn eine völlig Fremde zu dir auf den Berg gekommen wäre und gesagt hätte: ‚Ach, hi, tut mir leid wegen deiner Kopfverletzung, und übrigens, ich bin deine Gefährtin‘?“


  Er hatte sie mit seinen Krallen in den Boden gedrückt. Als sie sich ihm genähert hatte, war er drauf und dran gewesen, sie zu töten. „Wann ist es passiert?“, wollte er wissen.


  „Letztes Jahr. Wir sind seit vierzehn Monaten zusammen.“


  „Und das Haus, das gerade gebaut wird?“


  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Das ist noch so eine komplizierte Geschichte.“


  Begleitet von einem verhaltenen Knurren, erwiderte er: „Diese Antwort ist nicht mehr akzeptabel.“


  „Manchmal ist diese Antwort alles, was ich dir geben kann“, erklärte sie. „Dein Gedächtnisverlust bezieht sich nicht nur auf mich, Dragos. Es gibt so viel, was du nicht mehr weißt, und ich kann dir nicht in einem oder zwei Sätzen berichten, was auf den Gefühlen, dem Engagement und den Erkenntnissen von Jahren beruht.“ Sie fasste ihn am Handgelenk. „Du hast die Erinnerungen an ein ganzes Leben verloren und an eine Menge Personen darin. Weißt du noch, was ich vorhin über Feinde gesagt habe? Das Gleiche gilt auch für Freunde. Du hast Freunde. Es gibt Leute, denen du wichtig bist.“


  Er starrte sie an.


  Sie machte große Augen und hob die Schultern. „Ja, stell dir vor. Schwer zu glauben, was?“


  „Wir haben uns ein gemeinsames Leben aufgebaut“, sagte er langsam. Er testete die Worte auf seiner Zunge.


  „Wir sind dabei, uns ein gemeinsames Leben aufzubauen“, flüsterte sie. „Und das werden wir nicht aufgeben, nur weil wir ein paar miese Tage hatten. Oder weil einer von uns vorübergehend seine Erinnerung verliert und leicht bissig wird.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Wovon sprichst du?“


  „Vergiss es“, murmelte sie.


  Dieses ganze Gespräch war bizarr, und ein Teil von ihm wollte das alles rundheraus abstreiten. Er war von Natur aus ein Einzelgänger, und sein Misstrauen hatte jahrhundertealte, gute Gründe.


  Wieder kam ihm in den Sinn, dass sie ihn immer noch irgendwie zu ihrem eigenen Vorteil manipulieren könnte. Er schob die Frage beiseite, welchen Grund sie dafür haben sollte, und überlegte stattdessen, wie sie es angestellt haben könnte.


  Vielleicht hatte sie einen Weg gefunden, ihre ganzen Lügen in einem Wahrheitszauber zu verbergen. Vielleicht versuchte sie, ihn in eine Art Falle zu locken. Vielleicht war sie selbst die Falle.


  Wieder glitt sein Blick zu dem geflochtenen Haar an seinem Handgelenk und dem goldenen Ring an seinem Finger. Sosehr er es liebte, Schmuck zu besitzen, hatte er doch nie selbst welchen getragen – bis jetzt. Und dieser Ring war ein Ehering.


  Um eine so ausgefeilte List anzuwenden, hätte sie ihm sowohl den Ehering als auch das Band vor seiner Verletzung in seiner Menschengestalt untergeschoben und ihn irgendwie dazu bewogen haben müssen, das Band mit einem Schutzzauber zu belegen.


  Es fiel ihm wirklich schwer, diese ganze Geschichte zu glauben.


  Andererseits galt das genauso für die Vorstellung, eine Gefährtin zu haben.


  Eine Ehefrau.


  Ein Leben voller komplizierter Geschichten, unter anderem Freundschaften.


  All diese Gedanken ließ er los, um sich auf die aktuelle Realität zu konzentrieren.


  Diese Realität war, dass er ihr Leben buchstäblich in der Hand hatte. Seine langen Finger ruhten auf der warmen, weichen Haut unter ihrem Kinn. Ihr Puls schlug zart gegen seine Hand, und weder in ihren Augen noch in ihrem Geruch konnte er Angst entdecken. Sie schmiegte sich in seine Berührung, als wollte sie seine Hände auf ihrer Haut spüren.


  Sie trug keine Waffen und nichts zu ihrem Schutz bei sich. Nirgends an ihr gab es Zauber, nur ihre eigene wilde, natürliche magische Energie, die sich mit solch verlockender Kühle auf seine Hitze legte.


  „Wir bauen uns also ein gemeinsames Leben auf“, sagte er heiser in ihr emporgewandtes Gesicht, während er über ihre blütenzarte Haut strich. „Also gut. Ich will es selbst sehen.“


  Mit wachsendem Raubtierappetit beobachtete er, wie ihre reizenden Lippen die Worte formten: „Wie meinst du das?“


  „Ich nehme an, wir haben irgendwo ein Zuhause? Bring mich dorthin. Zeig es mir.“ Er hob eine Schulter und ließ eine Spur seiner Überzeugungskraft in seine Stimme einfließen. „Wenn ich es mit eigenen Augen sehe, könnte das meine Erinnerungen anregen.“


  In ihrem Blick erwachte die schmerzhafte, unerträglich strahlende Hoffnung zu neuem Leben, begleitet von einer Vielzahl anderer, komplexerer Emotionen, die er nicht entschlüsseln konnte.


  Komplexe Emotionen waren zweifellos Begleiterscheinungen eines komplexen Lebens.


  Das alles war ihm egal. Ihn kümmerte nur eins.


  Der andere Dragos – der mit intaktem Gedächtnis – hatte irgendwie das Herz und die Seele dieses bemerkenswerten Geschöpfs erobert. Vielleicht musste man ganz schön verrückt sein, um auf sich selbst eifersüchtig zu sein, aber er war es.


  Er wollte das, was dieser andere Dragos hatte. Sie war der wahre Schatz, kostbarer als Saphire, Diamanten und Gold.


  Schließlich war er tief in seinem uralten, zynischen Herzen ein habgieriges Wesen.


  KAPITEL SECHS


  „Nach Hause zu gehen, halte ich für eine sehr gute Idee“, sagte Pia langsam.


  Dafür, dass das Ganze so ein unerträglicher Albtraum war, machten sie tatsächlich Fortschritte. Dragos hatte seine Menschengestalt angenommen und angefangen, mit ihr zu sprechen. Richtig zu sprechen, nicht zu knurren, zu brüllen (oder zu beißen) oder Befehle zu blaffen.


  Außerdem war sie zutiefst erleichtert, dass er selbst auf die Art ihrer Beziehung gekommen war. Er empfand zwar nichts von den dazugehörigen Gefühlen, und das tat so weh, als hätte ihr jemand ein glühendes Messer in die Brust gerammt, aber wenigstens musste sie nicht überlegen, wie sie es ihm sagen sollte, und brauchte nicht die Ungläubigkeit auf seinem Gesicht mit anzusehen.


  Ihre Lippen waren trocken, weil sie nach dem Aufstieg nicht ausreichend getrunken hatte. Als Pia sie mit der Zungenspitze befeuchtete, blieb sein Blick an der kleinen Bewegung hängen und nahm einen gespannten Ausdruck an, doch er wahrte weiter Distanz zu ihr.


  Noch immer war er so misstrauisch, und auch das schmerzte sie. Ihr Sinn für Logik wies sie scharf zurecht: Natürlich war er misstrauisch. Misstrauen gehörte zum Wesen des Drachen. So lange war er ein Einzelgänger gewesen. Er war ein Raubtier, hatte eine weit zurückreichende, primitive Vergangenheit und war leicht zu erzürnen. Die Liste seiner Feinde reichte Jahrtausende zurück.


  Dieses gegenwärtige Chaos war nicht seine Schuld. Nichts von alldem war irgendjemandes Schuld. Es war nur ein zufälliger, entsetzlicher Unfall gewesen, der einfach passiert war, und trotzdem fiel es Pia immer noch schwer, das alles nicht persönlich zu nehmen.


  Sie musste auf der Hut bleiben. Ihr gemeinsames Haus zu sehen würde seine Erinnerungen vielleicht nicht zurückbringen, aber vielleicht würde es ihm helfen, sich zu entspannen und ihr ein wenig mehr Vertrauen entgegenzubringen. Alles war besser als die kalte, konfrontative Haltung, mit der er sie vorhin empfangen hatte.


  Noch immer hatte er sie nicht losgelassen, seine festen Finger lagen unter ihrem Kinn. Auch sie berührte ihn, hatte die Hand um seinen muskulösen Unterarm geschlossen.


  Einen Feind hätte er niemals so nah an sich herangelassen. Diese Erkenntnis nährte die störrische Hoffnung in ihr, die einfach nicht sterben wollte.


  Sie lächelte ihn zögerlich an. „Wann möchtest du aufbrechen?“


  Er erwiderte das Lächeln nicht. Der intensive goldene Blick wich keine Sekunde von ihren Lippen. „Jetzt.“


  Sie nickte, stand auf und sah zum Lagerfeuer. „Die Mühe hätten wir uns dann wohl sparen können.“


  Auch er stand auf. Trotz seiner massiven Muskeln bewegte er sich mit einer schnellen, geschmeidigen Anmut. „Das bleibt abzuwarten“, sagte er knapp. Er hielt eine Hand über das Feuer und benutzte seine magische Energie, um die Flammen zu dämpfen. „Für alle Fälle wird es später noch hier sein.“


  Die Muskeln mit aller Gewalt angespannt, zwang sich Pia, nicht das Gesicht zu verziehen. Dass er ihr Haus sehen wollte, hieß natürlich nicht, dass er sich verpflichtete, auch dort zu bleiben.


  Jedenfalls noch nicht.


  Sie ging zu ihrem Rucksack und suchte in der Seitentasche nach dem Satellitenhandy. Unter Dragos’ Augen gab sie Graydons Nummer ein. Als dieser sich meldete, erklärte sie: „Wir kommen jetzt zum Haus zurück.“


  Vorsichtig antwortete Graydon: „Das klingt vielversprechend.“


  Wie die Neutralität seiner Worte und seiner Stimmlage verriet, wusste Graydon sehr wohl, dass Dragos jedes seiner Worte hören konnte. Pia warf einen Blick zu Dragos hinüber, der sie mit zusammengezogenen Brauen genau beobachtete.


  „Es sind tolle Nachrichten“, sagte sie zu Graydon. „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich rufe wieder an, wenn ich kann.“


  „Möglichst bald, ja?“


  Dragos pirschte sich näher heran. Er knurrte: „Wer war dieser Mann?“


  War da ein Hauch Eifersucht? Sie wagte nicht zu lächeln, aber zum ersten Mal seit fast zwei Tagen hob sich die Last auf ihrer Brust ein wenig.


  Außerdem wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, dass er sich nicht an Graydon erinnerte. Sie und Dragos waren erst seit vierzehn Monaten zusammen, aber Graydon kannte er schon sehr viel länger. Der Schaden an seinem Gedächtnis schien tief zu reichen.


  Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand, während sie erklärte: „Das war einer deiner besten Freunde. Er war um uns beide besorgt.“


  „Ich will seinen Namen wissen.“ Er packte sie am Oberarm.


  Sie sah auf seine Hand. Die Geste war besitzergreifend, aggressiv, und doch war die Berührung behutsam auf ihrer nackten Haut. Gott sei Dank hatte er den Drang zur Gewalttätigkeit verloren.


  Sie legte die Hand auf seine. „Er heißt Graydon, und er mag dich sehr.“


  „Ich will ihn treffen.“ Sein Kiefer spannte sich, ebenso seine Finger. „Aber nicht heute Abend. Wohin gehen wir?“


  „Weißt du noch, wie du zu der Stelle zurückkommst, an der du verletzt wurdest?“ Sie musterte ihn, unsicher, wie er diese Information aufnehmen würde. „Es ist etwa fünfzehn Meilen von hier entfernt. Als du gestern weggeflogen bist, warst du ziemlich desorientiert.“


  Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. „Ja.“


  Sie hasste es, wenn er sie auf diese Art aussperrte. So konnte sie nicht erkennen, was er dachte. Mit zusammengekniffenen Lippen sagte sie: „Der Unfall ist etwa zweihundert Meter von unserem Haus entfernt passiert, hinter einem Waldstück.“


  Er schwieg so lange, dass sie anfing, sich Sorgen zu machen. Er hatte geglaubt, dort angegriffen worden zu sein. Was war, wenn er sich weigerte, in die Nähe der Baustelle zu gehen?


  Endlich erwiderte er: „Ich bringe uns hin.“


  Bevor sie viel mehr tun konnte, als mit einem Nicken zuzustimmen, verwandelte er sich wieder in den Drachen. Seine Wyr-Gestalt nahm die ganze Lichtung ein. Ohne ihr Zeit zu lassen, ihren Rucksack aufzusetzen, hob er sie auf eine Vorderpranke, duckte sich und sprang in die Luft.


  Sie klammerte sich an seiner Klaue fest und kniff die Augen gegen den warmen Sommerwind zusammen. Telepathisch sagte sie: Du hast dein Gold und deine Juwelen zurückgelassen.


  In ihrem Rucksack, zusammen mit dem Satellitenhandy. Auch wenn sie diesen Umstand lieber nicht erwähnen wollte, ärgerte es sie, dass sie Graydon nun nicht mehr erreichen konnte. Allein das Wissen, das Satellitenhandy bei sich zu haben, war wie ein Rettungsanker für sie gewesen.


  Hoch über ihr bog Dragos seinen langen, starken Hals, um sich umzusehen. Seine Antwort kam ebenfalls telepathisch: Das Gebirge ist unbewohnt. Ich werde rechtzeitig zurückkommen, bevor jemand die Sachen finden kann.


  Mutlosigkeit ergriff sie. Sie stützte den Ellbogen auf seine Klaue und legte die Stirn in die Hand. Nicht nur, dass er sich einen möglichen Rückweg offenhielt, er plante aktiv, wieder wegzufliegen.


  Wenn er wieder ging, würde er sie mitkommen lassen?


  An diesem Punkt änderte sich der Fokus ihrer Fragen drastisch.


  Würde er ihr erlauben, ihn zu verlassen? Was war mit Liam?


  Ihre ängstlichen Gedanken kamen abrupt zum Stillstand. Sie hatte keinerlei Antworten, nur Fragen.


  Beide schwiegen. Die mächtige Flügelspannweite des Drachen ließ die Distanz zu ihrem Haus schnell schrumpfen.


  Während sie miteinander gesprochen hatten, war der Mond aufgegangen und überzog die Landschaft mit seinem silbrigen Schein. Kleine Lichter waren kreuz und quer über das Land verstreut, folgten Straßen und markierten Häuser. Die Landschaft erinnerte Pia an die Kunstwerke, die in seinem Büro in New York hingen.


  Als sie ihr Grundstück erreichten, wurde er langsamer und näherte sich dem Gelände kreisend und indirekt. Sie zweifelte nicht daran, dass er das Gebiet mit sämtlichen Sinnen abtastete, aber sie wusste auch, was er finden würde.


  Nichts und niemanden. Das Gelände war am Vortag evakuiert worden, und bis auf die spärliche Sicherheitsbeleuchtung lag ihr Haus dunkel und verlassen da. Geduldig wartete sie ab, bis er zu demselben Schluss kam.


  Offenbar tat er das, denn er landete mit einem abrupten Richtungswechsel auf der weiten Rasenfläche vor dem Haus und stellte sie auf die Füße. Vor ihren Augen nahm er seine Menschengestalt an, kam auf sie zu und fasste sie wieder am Arm.


  „Vor Kurzem waren hier viele Leute“, sagte er. „Wo sind die hin?“


  „Wir wussten, dass du nicht klar denken konntest.“ Er hatte nach ihr geschnappt. Sie schloss die Augen, um diesen Albtraum zu vertreiben. „Aber wir wussten auch, dass der Drache vielleicht zurückkommen würde, deshalb habe ich alle angewiesen, sich fernzuhalten, bis ich Bescheid gebe, dass sie zurückkommen können.“


  Sie führte ihn zum Haus hinauf. Beim Näherkommen nahmen seine glitzernden Augen alles auf – die dunklen, leeren Wohnwagen in der Nähe, die wenigen Autos, die noch an einer Seite des Hauses parkten, die Stapel mit Baumaterial, zwei Caterpillar-Raupen am Rande einer nahe gelegenen Baumgruppe.


  Vor der Türschwelle hielt er inne, um sich umzudrehen und sich die große Lichtung noch einmal anzusehen. Dann stieß er einen leisen, frustrierten Laut aus.


  „Warum erinnere ich mich an manche Dinge, an andere aber nicht?“, murmelte er. „Das sind Autos. Das da hinten sind Bulldozer. Das Ding an dem Haus ist ein Baugerüst. Du hast deinen Freund mit einem Satellitenhandy angerufen und das Feuer mit einem BIC-Feuerzeug angezündet. Diese ganzen Details sind problemlos abrufbar, und doch wüsste ich meinen eigenen Namen nicht, wenn du ihn mir nicht gesagt hättest.“


  Ihr tat das Herz weh, als sie den Kopf schüttelte. „Ich weiß es nicht. Das Gehirn ist ein kompliziertes, geheimnisvolles Ding. Wir könnten Ärzte fragen, die sich auf Schädel-Hirn-Traumata spezialisiert haben. Sie könnten dir vielleicht helfen.“


  Abgesehen von einem kurzen, skeptischen Blick zeigte er keine Reaktion auf diesen Vorschlag. Stattdessen legte er die Hand an den Türknauf und drehte ihn. Die Tür war unverschlossen. Er stieß sie auf.


  Die Hände ineinander verschlungen folgte sie ihm ins Haus. Drinnen waren die Renovierungsmaterialien – Leitern, Abdeckplanen, Farbeimer und verschiedene Werkzeuge – säuberlich am Rand der großzügig geschnittenen Räume aufgestapelt.


  Schweigend streifte Dragos durchs Erdgeschoss. Pia folgte ihm und schaltete unterwegs die Lichter ein.


  Er wurde immer schneller, bis sie laufen musste, um mit ihm mitzuhalten. In der Tür zu seinem großen, hochmodernen Büro blieb er stehen, und sie trat dicht hinter ihn. „Überall in diesem Zimmer ist mein Geruch.“


  „Das liegt daran, dass das dein Zimmer ist“, erklärte sie, „und du viel Zeit hier verbringst. Das ist eine dieser komplizierten Geschichten.“


  Sein Kiefer bewegte sich. Sie hatte geglaubt, dieses Zimmer würde ganz oben auf der Liste der Orte stehen, die er sehen wollte. Doch nach einem weiteren flüchtigen Blick wandte er sich ab und ging weiter. In grüblerischer Stimmung durchstreifte er den Rest des Hauses.


  Sie folgte ihm überallhin – hinaus auf die Terrasse, durch die luxuriöse Küche, die Treppe hinunter ins Untergeschoss.


  Einmal blieb er einige lange Augenblicke im Flur stehen, direkt vor dem geheimen Panikraum. Als Pia das sah, wallte wieder die Hoffnung in ihr auf. Es war ein erschöpfendes, unkontrollierbares Gefühl, als wäre es ein eigenständiges Lebewesen, das völlig unabhängig von ihren eigenen Bedürfnissen oder Wünschen existierte.


  Doch er sagte nichts, und kurz darauf ging er weiter.


  Nervös wurde sie, als er die Treppe zum ersten Stock hinaufging. Sie war ausgelaugt, als hätte sie sich tagelang mit zu viel Kaffee wach gehalten. Auf dem oberen Treppenabsatz zögerte er und wandte sich nach rechts. Ihr Herz begann zu hämmern, ihre Hände zitterten.


  Ich sollte etwas sagen, dachte sie. Ich muss ihn warnen.


  „Du hast Angst.“ Er sagte es über die Schulter, während er durch den Flur ging, vorbei an offenen Türen, die zu leeren Schlafzimmern führten.


  „Nicht direkt Angst“, erwiderte sie angespannt.


  „Was dann … direkt?“ Sein unfehlbarer Instinkt ließ ihn vor der geschlossenen Tür zu Liams Kinderzimmern anhalten und Pias Miene gründlich studieren.


  Mit unsicherer Hand rieb sie sich den Mundwinkel. „Das ist noch so eine komplizierte Geschichte.“


  Er öffnete die Tür, trat ein – und erstarrte.


  Die Arme um den Oberkörper geschlungen und ihre eigenen Ellbogen umklammernd, beobachtete Pia ihn von der Tür aus. Von den breiten Schultern bis zu den schmalen Hüften war die Kontur seines kräftigen Rückens völlig starr.


  Nach einer langen Sekunde stürmte er durch die übrigen Zimmer. Sie eilte ihm nach.


  In Peanuts Schlafzimmer blieb er stehen, starrte die leuchtenden Farben an den Wänden an, das Kinderbettchen, die Kommode mit der Wickelunterlage und den Windeln. Liams Lieblingsstofftier, sein Hase, lag in dem Bettchen. Offenbar hatten Eva und Hugh ihn vergessen, als alle evakuiert worden waren.


  Dragos hob den Hasen auf und vergrub kurz das Gesicht darin. Seine Hände krampften sich um das weiche Spielzeug, bis die breiten Knöchel weiß hervortraten.


  Die Stille war ohrenbetäubend. Pia tat alles weh, sie litt körperliche Schmerzen. Sie wusste nicht, wohin sie den Blick wenden oder wie sie sich halten sollte, damit der Schmerz nachließ.


  Er flüsterte: „Das ist ein männlicher Geruch. Ich habe einen Sohn.“


  Obwohl er so leise gesprochen hatte, schienen seine Worte von den Wänden widerzuhallen. Sie schluckte schwer, und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: „Ja.“


  Er sah zum Wickeltisch. „Er ist noch klein.“


  Wieder sagte sie: „Ja.“


  Mit hell loderndem, wundem Blick wandte er sich zu ihr um. „Wie ist das möglich? Wie kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich einen Sohn habe?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie hatte nicht vorgehabt, etwas zu sagen, doch die Worte gewannen ein Eigenleben und drängten von selbst über ihre Lippen. „Ich weiß nicht, wie du einen von uns vergessen konntest. Ich trage dich in mir.“


  Mit ruckartigen Bewegungen kam er auf sie zu, Liams Hasen immer noch in der Faust umklammert. „Wo ist er?“


  Sie stützte den Kopf in die Hände. „In der Stadt.“


  „Wegen mir“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er machte eine abrupte Handbewegung. „Falls ich zurückgekommen wäre und euch angegriffen hätte. Er war meinetwegen in Gefahr.“


  Seine heftigen Emotionen trafen wie unsichtbare Schläge auf ihre Haut, bis sie glaubte, am ganzen Körper blaue Flecken zu bekommen. Sie musste sich irgendwo anlehnen.


  Doch es gab nichts, was die Wucht dieser vulkanischen Gewalt hätte abfangen können, die vor ihr wütete. Es gab keinen anderen Weg für sie als die Flucht nach vorn. Blindlings ging sie auf ihn zu, bis sie gegen seine Brust stieß. „Bitte hör auf“, flüsterte sie. „Du bist nicht der Böse. In dieser Situation gibt es keinen Bösen. Es ist nur eine böse Situation.“


  Er legte die Arme um sie. Das war es, was sie brauchte, dringender als Luft und Wasser. Sie lehnte sich an seine Stärke, und er hielt sie fest.


  Für einen Moment legte sich etwas auf ihren Scheitel – seine Wange. Eine kurze Berührung nur, dann hob er den Kopf wieder und löste die Arme von ihr.


  „Ich muss die Baustelle sehen“, knurrte er.


  Sie straffte den Rücken, hob den Kopf und trat zurück. Die Wildheit in seiner Miene überraschte sie, doch dann erkannte sie, was er wirklich brauchte. Er verspürte den Drang, zu kämpfen, aber weil es keinen greifbaren Feind gab, konzentrierte er sich auf das einzig Verfügbare.


  „Also gut“, sagte sie. „Gehen wir. Machen wir es gleich.“


  Er hielt kurz inne, um den Hasen auf die Kommode zu legen. Für einen Moment verweilten seine Finger auf dem weichen Stoff. Dann wandte er sich wieder zu ihr um, und gemeinsam verließen sie das Kinderzimmer.


  Es gab nur noch einen Ort in diesem Flügel, den sie nicht erkundet hatten: die geschlossene Tür am Ende des Flurs. Nach einem Blick in diese Richtung sah er Pia fragend an. „Das sind unsere Zimmer“, sagte sie knapp.


  Er zögerte. An seinem zurückhaltenden Tempo konnte sie seine widerstreitenden Gefühle ablesen, als er auf diese Tür zuging und sie öffnete.


  Noch vor einigen Minuten wäre sie darauf gefasst gewesen, dass er ihre gemeinsame Suite betrat. Jetzt, nach der schmerzlichen Szene in Liams Zimmer, konnte sie es kaum ertragen. Das Gefühl war schlimmer, als sich vor einem Fremden auszuziehen, weil hier noch mehr enthüllt wurde. Sie konnte kaum atmen, während sie auf seine Meinung wartete.


  Was, wenn es ihm nicht gefiel? Was, wenn er es ablehnte?


  Er trat nicht über die Schwelle, sondern legte nur den Lichtschalter um und starrte lange Zeit ins Zimmer. Die Hände hatte er wieder zu Fäusten geballt. „Hier wohnt er, mit dir“, murmelte er.


  Sie musste ihn falsch verstanden haben. Kopfschüttelnd sagte sie: „Entschuldige, was hast du gesagt?“


  Er schaltete das Licht aus und schloss die Tür. „Nicht so wichtig.“ Seine Miene war wieder verschlossen geworden. Er hatte sie erneut ausgesperrt.


  Plötzlich ganz wild darauf, diesem Flur mit all den glücklichen Erinnerungen zu entkommen, lief sie eilig zurück zur Treppe, nahm zwei Stufen auf einmal. Diesmal war er es, der ihr folgte. Sie ging aus dem Haus, ohne die Tür hinter sich zu schließen, und schritt den Weg zur Baustelle am See hinunter.


  Zu dem Ort, an dem ihr Leben zerstört worden war.


  Er blieb ihr so dicht auf den Fersen, dass sie ihn spüren konnte – als riesiges Inferno aus Hitze, das hinter ihr herpirschte. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie das Waldstück durchquert und traten in die frische Luft am Rande der Baustelle.


  Als sie stehen blieb, stellte Dragos sich neben sie, und beide betrachteten das Bild, das sich ihnen bot.


  Ganz in der Nähe glitzerte der See friedlich im Mondlicht. Diese Baustelle war nicht sauber und ordentlich, wie es der Bereich um ihr Haus gewesen war. Werkzeuge, Helme und Geräte waren achtlos liegen gelassen worden, und am Fuß des Felshangs erhob sich noch der Geröllhaufen.


  Pia schlug sich die Hand vor den Mund, als sie den Ort betrachtete und sich an die Angst und die Panik erinnerte.


  Dragos nahm ihre Hand, schob die Finger zwischen ihre und zog sie weiter, bis sie nebeneinander am Fuß der Felsen standen.


  Sie stürzte in die Vergangenheit.


  Wie sie mit beiden Händen im Geröll grub. Wie sie sich verzweifelt an die Hoffnung klammerte.


  Weil sie so tief in den Erinnerungen an ihren Albtraum versunken war, merkte sie erst nach einigen Augenblicken, dass seine Hand in ihrer zitterte.


  Aus ihren Erinnerungen gerissen, drehte sie sich zu Dragos um.


  Er bebte am ganzen Leib. Im Mondlicht sah er ausgezehrt und krank aus.


  „Was ist?“ Besorgt rieb sie ihm den Arm.


  Sein düsterer Blick traf ihren. Heiser sagte er: „Ich habe nach dir geschnappt.“


  Von so vielen Dingen wünschte sie sich, dass er sich daran erinnern möge, aber diese eine Erinnerung hätte sie ihm am liebsten für immer erspart.


  Ihr blieb ein Sekundenbruchteil für die Entscheidung, wie sie darauf reagieren sollte. In diesem Moment leistete sie insgeheim den Schwur, niemals über dieses Erlebnis zu sprechen.


  Was sie empfunden hatte – den Schock, die Verzweiflung –, ging ihn nichts an. Wenigstens davor konnte sie ihn beschützen. Jeder von ihnen würde sich mit seinen Problemen befassen müssen, die sich aus den Ereignissen ergaben, aber im Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig, als dieser Sache die Stirn zu bieten.


  Mit ruhiger, vernünftiger Stimme sagte sie: „Nun ja, natürlich hast du das. Wie hättest du dich auch sonst verhalten sollen? Du hattest gerade einen gewaltigen Schlag auf den Kopf bekommen, und du dachtest, du würdest angegriffen.“


  In der kurzen Zeit, die sie zusammen waren, hatten sie einige schwere Momente durchlebt, doch noch nie hatte sie ihn so verletzt gesehen. Er sah aus, als müsste er sich übergeben.


  „Ich hätte dich fast getötet“, sagte er mit kehliger Stimme. „Ich hätte dich umbringen können. Was für ein Wyr könnte seiner Gefährtin so etwas antun?“


  Sein Atem ging stoßweise, als wäre er lange gerannt.


  „Aber das hast du nicht getan.“ Sie schlang die Arme um seinen zitternden Körper und hielt ihn so fest, wie sie konnte, den Kopf in die leichte Mulde seines Brustbeins gebettet. „Du würdest das nie tun.“


  Mit einem unartikulierten, gebrochen klingenden Laut presste er sie fest an sich.


  „Ich erinnere mich immer noch nicht an dich“, flüsterte er.


  Vor ein paar Stunden hatte es sie entsetzlich verletzt, diese Worte zu hören, doch jetzt war sie klüger.


  Besänftigend streichelte sie ihm über den Rücken. „Doch, das tust du. Irgendwo tief in dir drin erinnerst du dich. Wir müssen nur geduldig sein und uns Zeit lassen.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn sanft an. „Du trägst mich nämlich auch in dir.“


  KAPITEL SIEBEN


  Dragos war sich da nicht so sicher.


  Wenn er sie in sich trug, warum kam es ihm so gänzlich neu vor, ihre zierliche, feminine Gestalt in den Armen zu halten? Der Duft ihrer Haare war herrlich. Und das Vertrauen, das sie offenbarte, als sie sich an ihn lehnte, war revolutionär. Es veränderte alles.


  Er hatte ihr Vertrauen nicht verdient. Es war ein Geschenk, so wie die Heilung, das Gold und die Edelsteine. Diese Großzügigkeit warf ihn aus der Bahn.


  In ihm wüteten die verschiedenen Aspekte seiner Persönlichkeit gegeneinander. Er fühlte sich zerrissen, in zu viele Richtungen gleichzeitig gezerrt. Ein Teil von ihm sehnte sich nach den fehlenden Erinnerungen. Er war schockiert über die vielen Anzeichen seiner Gegenwart, die es an diesem Ort gab, und wütend darüber, dass er nichts davon spüren konnte.


  Und dann war da die Eifersucht, wegen der er sich noch verrückter vorkam.


  Er hasste den anderen Dragos, den, der dieses reiche, vielschichtige Leben geführt hatte. Den Dragos, den Pia offensichtlich über alles liebte. Er wollte diesen anderen Drachen brüllend zum Kampf herausfordern und ihn in Fetzen reißen, bis er selbst als Einziger noch am Leben wäre, als wahrer Sieger und Erbe dieses ganzen Schatzes.


  Aber es gab keinen anderen Drachen, es gab nur ihn selbst. Die Bedrohung, die er spürte, lag in ihm selbst.


  Er war es, der nach ihr geschnappt hatte. Er hätte sie umbringen können, ohne es zu wissen, und dann, irgendwann in der Zukunft, wäre ihm klar geworden, was er getan hatte. Vielleicht hätte er sich daran erinnert, dass sie seine Gefährtin gewesen war. Bei diesem Gedanken überrollte ihn eine kalte Welle der Übelkeit.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er ihr zu. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich habe es nicht gewusst. Nie, niemals hätte ich das tun können, wenn ich es gewusst hätte.“


  Mit ihrer schlanken Hand strich sie ihm über den Rücken. Als sie sprach, klang ihre Stimme so sanft und pragmatisch wie immer. „Ich weiß, wie leid es dir tut, und ich wusste, dass es so sein würde. Was hier geschehen ist – ich wollte nie, dass du dich daran erinnerst. Ich will nur, dass du dich an uns erinnerst.“


  Natürlich wollte sie ihren Ehemann zurück. Es erschien ihm angebracht, etwas Beruhigendes zu sagen, doch er konnte die widerstreitenden Teile seiner selbst nicht genügend vereinen, um Worte zu finden, die nicht vollkommen verrückt geklungen hätten.


  Worte wie: Du gehörst nicht ihm. Du gehörst mir.


  Ich werde jeden töten, der versucht, dich mir wegzunehmen.


  Vergiss die Zeit, die du mit ihm verbracht hast. Sei mit mir zusammen, hier und jetzt, nicht mit der Vorstellung von einem Mann, der ich deiner Meinung nach sein sollte.


  Mit einem frustrierten Knurren gab er die Worte endgültig auf, hob ihr Gesicht an und küsste sie. Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn und öffnete die Lippen für ihn.


  Diese Reaktion sollte ihm gelten, doch er konnte nicht darauf vertrauen. Was er empfand, war düster und verworren, und über allem lag der Drang nach Gewalt. Sie glaubte, sie würde ihren Mann küssen, doch stattdessen küsste sie ein wildes Tier. Eines, das alles tun und jedermann töten würde, um sie zu bekommen.


  Als er sich von ihr losriss, machte sie ein leises, protestierendes Geräusch, das ihm direkt ins Herz und in die Lenden fuhr. Für einen Moment glaubte er, sie würde seinen Kopf zu sich herabziehen, und ein gieriger, ausgehungerter Teil von ihm wünschte sich, dass sie genau das tat und ihm damit zeigte, dass sie ihn wollte.


  Sieh mich an. Erwähle mich.


  Stattdessen ließ sie ihn los und wandte sich ab.


  „Brauchst du hier noch mehr Zeit?“ Sie klang atemlos.


  „Nein“, sagte er knapp. Als er sah, wie sie zurückzuckte, wollte ein Teil von ihm wütend durch die Nacht toben.


  Vorsichtig spähte sie von der Seite zu ihm herüber, als sie vorschlug: „Möchtest du zurück ins Haus?“


  In das Haus mit dem leeren, stillen Zimmer eines Kindes, das nicht da war, und der wunderschönen, heiteren Suite, die der andere Dragos mit ihr gemeinsam bewohnte.


  Fest presste er die geballten Fäuste auf seine Oberschenkel. Das war selbst für seine Verhältnisse zu impulsiv. Er musste sich unter Kontrolle bekommen. Wie wollte er von ihr erwarten, dass sie ihm vertraute, wenn er sich nicht einmal selbst trauen konnte?


  „Geh schon mal vor.“ Weil sein Tonfall zu kurz angebunden war, gab er sich Mühe, ihn sanfter klingen zu lassen. „Ich brauche ein paar Minuten für mich.“


  Sie zögerte und wandte das Gesicht zu ihm empor wie eine seltene Blume, die nur im Mondlicht erblühte. Obwohl sie versuchte, ihre Angst zu verbergen, konnte er sie in ihrem schlanken Körper spüren. „Sicher?“


  Eine plötzlich aufblitzende Intuition sagte ihm, worum sie sich Sorgen machte. Er legte die Hand an ihr Gesicht. Ihre Haut war so weich, dass es süchtig machte. Als er diesmal versuchte, sanft zu sein, gelang es mit Leichtigkeit. „Ich verlasse dich nicht“, raunte er. „Ich brauche nur ein paar Minuten.“


  Sie hielt seine Finger fest und schmiegte das Gesicht in seine Handfläche. Leise sagte sie: „Okay. Wir sehen uns später im Haus.“


  Ein raubtierhafter Instinkt ließ ihn nach ihrem zierlichen Kinn greifen, wobei er vorsichtig darauf achtete, die zarte Haut nicht zu verletzen. „Ich wollte nicht aufhören, dich zu küssen“, sagte er ihr ins Gesicht.


  Das leise Geräusch ihres Atems strich über seine erhitzte Haut. Ihr Herzschlag pulsierte unter seinen Fingerspitzen. Sie flüsterte: „Ich wollte mich nicht abwenden.“


  Ich bin nicht der, für den du mich hältst.


  Ich bin nicht der Mann, von dem du dir so sehr wünschst, dass ich es bin.


  Er sprach es nicht aus, sondern strich mit den Lippen über ihren weichen Mund, und selbst wenn er in Wahrheit auch der andere Dragos war, so war doch dieser Impuls sinnlicher Intimität vollkommen neu. Dieses Gefühl hatte es noch niemals auf dieser Welt gegeben, doch gefangen in dem Gewirr seiner eigenen Gedanken, wusste der Drache nicht, wie er ihr das sagen sollte.


  Sie ließ seine Hand los, trat einen Schritt zurück und machte auf dem Absatz kehrt, um zum Haus zurückzugehen.


  Er sah ihr nach, während sie sich entfernte, und als sie im Schatten der Bäume verschwand, spannten sich instinktiv seine Muskeln. Sobald er wirklich allein war, gab er der wilden, eifersüchtigen Kreatur in seinem Inneren nach, verwandelte sich in den Drachen und pirschte über jeden Zentimeter des Baugrundstücks.


  Dabei achtete er nicht darauf, was er sah. Er suchte nicht nach Beweisen für ein Verbrechen oder Fehlverhalten. Diesen Verdacht hatte er sorgfältig aus dem Weg geräumt. Der Drache stocherte nur in den Felsbrocken und verschiedenen Gegenständen herum, um etwas zu tun zu haben, während die eigentliche Aktivität in seinem gewaltigen verschachtelten Verstand vonstattenging.


  Er hatte das Gold und die Edelsteine nicht absichtlich oben in den Bergen zurückgelassen. Er hatte sie vergessen und erst wieder daran gedacht, als sie davon angefangen hatte.


  Was, wie er gesagt hätte, ziemlich untypisch für ihn war. Er vergaß seine Schätze nicht. Niemals. Bis auf dieses eine Mal, als sich seine gesamte Aufmerksamkeit auf den wahren Schatz konzentriert hatte, der vor ihm gestanden hatte.


  Seines Wissens gab es nur ein Lebewesen, das mit seinem Blut heilen konnte, ein Geschöpf, das vor langer Zeit in Mythen und Legenden verschollen war, und doch wusste er, dass das ihr wahres Wesen sein musste. Er wusste es, so wie er wusste, wie er das Feuer seinen Befehlen unterwerfen konnte.


  Schließlich verließ er die Baustelle und schwang sich zu einem kurzen Flug in die Luft. Er schoss über die Baumgruppe hinweg und landete auf der Lichtung auf der anderen Seite. Sobald er wieder am Boden war, verhüllte er seine Gestalt, für den Fall, dass sie nach ihm Ausschau hielt. Dann streifte er um das riesige Haus herum.


  Was für ein Anblick. So zivilisiert. So hübsch.


  Die Lichter, die sie für ihn angelassen hatte, funkelten in der Dunkelheit.


  Der Drache ließ seinen Schwanz hin und her peitschen und zeigte dem Haus die Zähne. In ein so zivilisiertes, hübsches Leben passte er nicht. Er gehörte nach draußen, hier in die Nacht, wo der Mond eine Welt voller Schatten schuf und alle anderen Raubtiere sich beim ersten Anzeichen seiner Gegenwart wohlweislich zurückzogen.


  Dragos.


  Cuelebre.


  Das waren seine Namen, und sie drückten aus, was er war. Nicht mehr und nicht weniger. Und doch hatte er überall in diesem Haus die Spuren eines zivilisierten Mannes gesehen, des Mannes, mit dem Pia sich gepaart hatte. Spuren eines Mannes, der womöglich nie zu ihr zurückkehren würde.


  Eines Mannes, den er hasste und töten würde, wenn er könnte. Eines Mannes, der er nicht sein wollte.


  In den freundlichen, heiteren Zimmern im ersten Stock allerdings, dort wollte er den Platz dieses Mannes einnehmen. Er wollte diese intimen Räume mit den cremefarbenen Möbeln, den leuchtenden Farben und den unzähligen Anzeichen ihres Nestbautriebs erobern. Das Parfum, das sie trug. Die Ansammlung femininer Kleidung, von Schuhen und Schmuck.


  Zuerst und vor allem wollte er die Frau dieses Mannes für sich gewinnen.


  Also würde er sich mit dem Rest des zivilisierten Lebens abfinden. Er würde sich die komplexen Vorgänge in diesem seinem Büro aneignen und sich mit den vielen anderen Lebewesen anfreunden, die Teil des Gesamtpakets zu sein schienen. Er legte den Kopf schief, nahm wieder seine Menschengestalt an und ging auf das Haus zu.


  Ein netterer Mann, vielleicht der andere Dragos, in den sie sich verliebt hatte, hätte sie vielleicht davor gewarnt, was aus ihm geworden war.


  Aber er war kein netterer Mann. Er war überhaupt nicht nett.


  Und zu ihrem Pech war er derjenige, der ihren Ring am Finger trug.


  Er betrat das Haus durch den Vordereingang, folgte ihrem Geruch zur Rückseite des Hauses und fand sie in der Küche, wo sie an einem Tisch saß und eine Schale Frühstücksflocken aß.


  Sie hatte geduscht, und ihr feuchtes, gekämmtes Haar schmiegte sich an die schön geschwungene Kontur ihres Kopfes. Ihre robuste Wanderkleidung war verschwunden, und stattdessen trug sie eine dünne, weich aussehende Pyjamahose zu einem passenden ärmellosen Top in tiefem Rubinrot, das ihre golden schimmernde, gebräunte Haut betonte. Sie war barfuß, und unter dem Hosensaum sah er rosa lackierte Zehennägel hervorlugen.


  Unsicher sah sie ihn an. „Wenn du Hunger hast, im Kühlschrank ist reichlich zu essen.“


  Er hatte brennenden Hunger, aber nicht auf Nahrung. Begierig sah er zu, wie sie sich den letzten Löffel Frühstücksflocken in den Mund schob. Ihre vollen Lippen, die sich um den Löffel schlossen, bescherten ihm eine unglaublich schmerzhafte Erektion.


  Sein Körper verkrampfte sich, und er rang um Beherrschung. Sie hatte eine große Belastung hinter sich und, soviel er wusste, seit Langem nichts gegessen. „Und was ist mit dir?“, fragte der Drache, bemüht um einen besorgten Tonfall. „Möchtest du noch etwas anderes essen?“


  Mit großen Augen sah sie ihn von der Seite an, und ihre wachsame Miene verriet ihm, dass er nicht ganz überzeugend war. „Nein, danke. Ich habe genug.“


  Als sie vom Stuhl rutschte, um Schale und Löffel zur Spüle zu bringen, fiel sein Blick auf ihren wohlgeformten Po, auf ihre Schenkel und das Spiel der straffen Muskeln, die sich sinnlich unter dem dünnen Stoff ihres Pyjamas bewegten.


  Unvermittelt sagte er: „Ich weiß, was du bist. Ich wusste es in dem Moment, als du mich geheilt hast.“


  Sie stellte die Schale ins Spülbecken und drehte sich zu ihm um. Dabei kaute sie auf ihrer Unterlippe. „Ich habe nicht wirklich versucht, es vor dir zu verbergen. Allerdings solltest du wissen, dass wir es vor allen anderen geheim halten.“


  Das überraschte ihn nicht. In ihrer Wyr-Gestalt konnte sie jedes Gift unwirksam machen. Sie konnte mit ihrem Blut heilen. Nur mit unfairen Mitteln konnte man sie einfangen. Kein Käfig konnte sie aufhalten. Sie zu opfern konnte Unsterblichkeit verleihen. Wenn sich herumsprach, was für ein Wesen sie war, würde sie den Rest ihres Lebens gejagt werden.


  Langsam, um ihr keine Angst zu machen, schritt er durch den Raum auf sie zu. Er legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend. „Du verbirgst deine Identität irgendwie. Das ist mir vorher nicht aufgefallen. Ich weiß, wie ich mich vor den Blicken anderer verhüllen kann, aber ich habe noch nie jemanden gesehen, der das so unauffällig schafft wie du.“


  Auch wenn es noch nicht in ihr Bewusstsein gedrungen war, hatte ein animalischer Teil tief in ihrem Inneren bemerkt, dass er auf der Jagd war. Mit einer rastlosen Bewegung lehnte sie sich an den Küchentresen. „Meine Mom hat immer gesagt, unsere Verhüllung sei das Wichtigste, was wir selbst für uns tun könnten. Das, und zu wissen, wann man weglaufen muss und wo man sich verstecken kann.“


  Er hätte sie gern weglaufen sehen. Nicht vor Angst oder weil sie sich bedroht fühlte – diese Gedanken waren ihm genauso zuwider wie der Geruch ihrer Tränen. Doch die Vorstellung, sie über einen dunklen Waldweg zu jagen, während sie nach Kräften versuchte, ihm zu entwischen … das war ein Spiel, das seine Jagdinstinkte ansprach, und seine Erektion wurde noch härter.


  Er trat vor sie hin und stützte links und rechts von ihr eine Hand auf die Anrichte, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Aus dieser Nähe konnte er hören, wie sich ihr Puls und ihre Atmung beschleunigten. Unter allen Offenbarungen dieses Tages brachte ihn die Tatsache, dass er ihre Erregung riechen konnte, am meisten zum Staunen.


  Ihre Körperwärme war eine sanfte Hitze, die die Luft auf seiner Haut durchtränkte. „Lass den Verhüllungszauber fallen“, sagte er. Seine Stimme war tief und heiser geworden. „Ich will dich so sehen, wie du wirklich bist.“


  Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Du hast noch nie geduldet, dass irgendetwas zwischen uns steht.“


  Er runzelte die Stirn, weil er nicht sicher war, ob es ihm gefiel, mit dem anderen Dragos verglichen zu werden, doch noch bevor er sich für eine Reaktion entscheiden konnte, fiel der elegante, unauffällige Verhüllungszauber von ihr ab.


  Ein helles, zartes Leuchten ging von ihrer Haut aus. Alles andere war vergessen, als er sie anstarrte. Das Leuchten war dem silbrigen Schein des Mondes so ähnlich, und doch war es so viel kostbarer, weil es von ihrer kühlen, hexenhaften Magie durchtränkt war.


  Er verlor sich in Ehrfurcht. Der Drache wusste nicht mehr, wann er zuletzt Ehrfurcht empfunden hatte. Vielleicht einmal, am Anbeginn der Welt, vor diesem ersten, strahlenden Sonnenaufgang. Behutsam nahm er ihre Hand, führte sie an die Lippen und bewunderte dabei die mühelos ebenmäßigen Bewegungen ihres anmutigen Arms und Handgelenks.


  Sie ließ ihn gewähren, und dann hob sie selbst die Hand und legte sie an seine Wange. Ihre Magie, diese Unmittelbarkeit ihrer Gegenwart, drang durch seine Haut und fand den Weg in seine alte, böse Seele. Er vergaß zu atmen, schloss die Augen und sog sie gierig in sich auf.


  „Was brauchst du jetzt, Dragos?“, fragte sie sanft. „Weißt du das? Brauchst du Raum für dich oder ein eigenes Zimmer zum Schlafen? Oder möchtest du zurück auf den Berg?“


  Die Schnelligkeit seiner inneren Reaktion erschütterte ihn. Bei dem Gedanken, Raum für sich allein zu beanspruchen, traf ihn der Widerwille augenblicklich wie ein Peitschenhieb. Doch als sie eine mögliche Rückkehr auf den Berg erwähnte, musste er innehalten.


  Es war nicht zu leugnen, er geriet in Versuchung. Wahrscheinlich strahlte das Felsgestein noch die Sonnenwärme des Tages ab, und das gewaltige Zelt des Nachthimmels würde sich über ihm wölben, die Sterne daran wie Diamanten funkeln. Die Wildheit und Einsamkeit dieses Ortes zog ihn an, und er wusste, dass sie mit ihm kommen würde, wenn er sie fragte.


  Doch obwohl er irgendwann dorthin zurückkehren wollte, um den kleinen Berg an Schätzen – seine Geschenke – abzuholen, könnte er sich die fremdartige Landschaft an diesem Ort, in diesem Haus nicht zu eigen machen, wenn er jetzt dorthin flog. Und dazu war er felsenfest entschlossen. Er musste in diesen privaten Bereich im Obergeschoss eindringen, in das behagliche Nest, das sie mit dem anderen Dragos bewohnte, und es für sich erobern.


  Er musste sie an diesem Ort für sich erobern.


  Er sah ihr fest in die Augen und sagte: „Ich muss mit dir ins Bett gehen.“


  Er spürte, wie ihre Erregung wuchs, und das Leuchten, das sich auf ihr Gesicht legte, hatte nichts mit ihrer eigenen Magie zu tun, sondern nur mit dem Zauber, der zwischen ihnen beiden entstand. „Das freut mich“, flüsterte sie.


  Dann drehte er sich um, und sie gingen Hand in Hand durch das stille Haus.


  KAPITEL ACHT


  Pia wusste nicht, was sie von Dragos’ sinnlicher Annäherung halten sollte oder davon, wie sie Händchen haltend die Treppe hinaufstiegen.


  Es hätte sich ganz gemächlich anfühlen müssen, doch das tat es nicht. Ihr war, als würde ein innerer Schwelbrand sie ganz und gar in Flammen aufgehen lassen.


  Als sie an Peanuts Kinderzimmer vorbeikamen, warf er einen Blick auf die geschlossene Tür, und sein Gesicht nahm einen unergründlichen Ausdruck an. „Ich muss ihn sehen“, sagte er. „Aber noch nicht jetzt. Erst muss ich wieder mehr in mir ruhen.“


  Nach kurzem Überlegen erwiderte Pia: „Das ist eine ausgezeichnete Idee. Der Unfall war erst gestern Nachmittag – es ist gerade mal einen Tag her. Sosehr ich ihn auch vermisse, er ist bei Leuten, die ihn lieben und von denen ich weiß, dass sie ganz wunderbar auf ihn aufpassen werden. Wir können uns ruhig ein paar Tage Zeit nehmen, vielleicht sogar eine Woche.“ Sie sah zu ihm auf. „Am wichtigsten ist es jetzt, dass du alles bekommst, was du brauchst.“


  Er öffnete die Tür zu ihrer Suite, legte ihr eine Hand ins Kreuz und schob sie hinein. Nägelkauend beobachtete sie, wie er die Zimmer erkundete und selbst herausfand, wo alles war. Stumm verschwand er für einige Augenblicke in seinem begehbaren Kleiderschrank, um anschließend ins Bad zu gehen. Kurz darauf hörte sie Wasser laufen.


  In einer normalen Situation hätte er ihre Hand keinen Augenblick losgelassen. Sie wäre an seiner Seite geblieben und hätte ihm Trost und Sex angeboten. Wie schon so viele Male zuvor hätten sie unter dieser Dusche heilsame Intimität erlebt.


  Jetzt war alles so anders. Er berührte sie und machte kein Geheimnis aus seinem sexuellen Interesse, und doch waren da Barrieren, die ihn auf einer tiefen, fundamentalen Ebene von ihr trennten. Das verwirrte sie und ließ sie an ihren eigenen Instinkten zweifeln.


  Er verhielt sich wie Dragos, aber er verhielt sich nicht wie ihr Dragos.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ging zu den Balkontüren, öffnete sie weit und trat hinaus, um etwas frische Luft zu schnappen. Er wusste nichts mehr von ihren heilsamen intimen Erlebnissen unter der Dusche, und sie war zu verunsichert, um ihm ins Bad zu folgen, obwohl sie es gewollt hätte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, und hatte Angst, etwas Falsches zu tun, etwas, das ihn vertreiben würde.


  Sie hörte ihn nicht, als er auf den Balkon hinaustrat. Er war nicht nur schnell und leichtfüßig, sondern konnte auch außergewöhnlich leise sein, wenn er wollte.


  Es war etwas anderes, was ihre Aufmerksamkeit weckte: eine mächtige, feurige magische Energie, die über ihre Sinne strich.


  Den Blick fest auf die im Dunkel liegenden Berge in der Ferne gerichtet, wischte sie sich die Tränen von der Wange.


  „Du könntest gehen, weißt du?“, sagte sie. „Frei sein, ein ganz neues Leben anfangen. Du hast einen Ausweg wie niemand sonst in der Geschichte der Wyr-Paarungen.“


  Nur weil sie ein Gefährtenpaar waren, bedeutete das nicht, dass sie auch zusammen leben mussten. Manche Wyr-Spezies lebten getrennt voneinander. Von Natur aus Einzelgänger, kamen sie nur zusammen, wenn sie das Bedürfnis danach verspürten.


  Pia wollte das nicht. Nach ihrem so intensiven gemeinsamen Leben konnte sie sich nicht vorstellen, sich daran zu gewöhnen. Aber man wusste vorher nie, womit man sich abfinden konnte, wenn man keine andere Wahl hatte. Wenn das nötig war, damit er ein Teil ihres Lebens blieb, würde sie es tun.


  Seine Hände legten sich schwer auf ihre Schultern, und sie fuhr herum.


  Er war nackt, seine Haare und die dunkel bronzefarbene Haut noch feucht. Sein sauberer, männlicher Duft umwehte sie. Nachdem sie einen kurzen, verschwommenen Blick auf seinen muskulösen Körper hatte erhaschen können, zog er sie an sich und beugte den Kopf über ihr Gesicht.


  Seine Miene hatte einen mörderischen Ausdruck angenommen, und das Gold in seinen Augen glühte hell und heiß.


  „Das ist doch Scheiße!“, zischte er.


  Ach, er sagte immer so entzückende Sachen zu ihr.


  Sie tätschelte ihm die leicht behaarte Brust und erklärte mit unsicherer Stimme: „Ich habe nicht gesagt, dass du das tun sollst oder dass ich es wollen würde. Ich sagte, du könntest. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass diese Situation wirklich bizarr ist.“


  Er hielt sein gefährliches Gesicht dicht vor ihres und knurrte: „Ich behalte, was mir gehört. Ich lasse es nicht zurück. Ich verliere es nicht, niemals, und ich werde jeden jagen, der den Versuch wagt, es mir wegzunehmen.“


  Das wusste sie ziemlich gut, und es war einer der Hauptgründe, warum sie ihm nicht erzählt hatte, dass sie ihn einmal bestohlen hatte. Bei dieser Gelegenheit – beziehungsweise bei der anschließenden Verfolgungsjagd – hatten sie sich kennengelernt.


  Das allerdings war wieder so eine komplizierte Sache, von der er am besten erst im richtigen Zusammenhang erfahren sollte.


  Sie sollte etwas sagen, um die Stimmung aufzuheitern. Sie sollte die gleiche sanfte, pragmatische Art an den Tag legen, mit der sie seiner traumatisierten Reaktion an der Unfallstelle begegnet war.


  Doch jedweder Pragmatismus war aufgebraucht. Er hatte in den letzten beiden Tagen jede Menge Prügel bezogen. Von einem Moment auf den anderen war ihr jegliche Bewältigungskompetenz abhandengekommen, und sosehr sie es auch versuchte, konnte sie doch die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Ihre Stimme schwankte, ihre Lippen bebten. „Das ist es ja – du hast alle Erinnerungen verloren, durch die ich dir gehöre.“


  Jetzt sah er sogar noch wütender aus. „Was ist aus ‚Du trägst mich in dir‘ geworden?“


  „Na ja, ich wollte, dass es wahr ist. Aber ich kann es nicht wissen, oder? Und ich … ich bin müde.“


  „Hör auf damit“, verlangte er. „Hör auf!“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Trotz der Schroffheit seiner Stimme war er unendlich sanft, als er ihr mit den Daumen die Tränen abwischte.


  Mit einiger Verspätung begriff sie, dass er ihr gerade befohlen hatte, mit dem Weinen aufzuhören, und ein schluckaufartiges Lachen brach aus ihr hervor, das sich allerdings schnell in etwas anderes verwandelte.


  „Ich dachte, du wärst tot“, schluchzte sie. „Ich stand vor diesem schrecklichen Geröllhaufen und dachte, du wärst tot, und ich wollte nur noch unter das Geröll kriechen und dir folgen.“


  Betroffenheit legte sich auf seine harten Züge, und dann kippte ihre Welt zur Seite, als er sie auf die Arme hob und ins Schlafzimmer trug.


  Er ließ sie aufs Bett sinken und legte sich auf sie. Sein schwerer Körper drückte sie in die Matratze, und sie sehnte sich nach diesem Gewicht. Mit beiden Händen umfasste sie seinen Hinterkopf, grub die Finger in das seidig schwarze Haar und zog ihn fest an sich.


  Er presste den Mund auf ihren und bremste die unkontrollierte Wortflut.


  Harte Lippen legten sich auf ihre, seine Zunge drang in ihren Mund. An diesem Kuss war nichts Raffiniertes, Schmeichelndes. Es war eine Inbesitznahme, und sie öffnete sich ihm von ganzem Herzen, während sie seinen Kuss innig erwiderte. Mit all ihrer Liebe und all ihrem Verlangen.


  Die Fäuste neben ihrem Kopf auf die Bettdecke gestützt, schob er seinen schweren, muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine. Sie umfasste seine harte, schwere Erektion, die an ihrem Becken lag, und streichelte mit zitternder Hand seine breite, samtige Eichel.


  Er zischte an ihren Lippen und stieß die Hüften rhythmisch gegen ihre. Dann löste er sich von ihr, richtete sich auf und riss ihr die Kleider vom Leib.


  Als sie nackt war, wurde er ganz still. Seine völlige Regungslosigkeit ließ sie innehalten und seinen Blick suchen.


  Er starrte sie an.


  Ihr Schlafzimmer lag im Dunkeln. Das einzige Licht kam vom Mond, der durch die Fenster schien, und von ihr.


  Jeder Zentimeter an ihr strahlte dieses perlmuttfarbene Leuchten aus. Es gehörte von Geburt an zu ihr und diente keinem speziellen Zweck. Wie die Farbe ihrer Haare oder ihrer Augen war es einfach da. Oft war es ihr auf die Nerven gegangen, und oft hatte sie gefürchtet, es könnte zu viel über ihr wahres Wesen preisgeben.


  Es war das Gefährlichste in ihrem Leben, die Eigenschaft, die sie am leichtesten verraten konnte. Nie durfte sie unachtsam sein oder den Verhüllungszauber von sich abfallen lassen, solange sie nicht an einem absolut sicheren Ort befand.


  All das schmolz dahin, als sie das Staunen auf Dragos’ Miene las. Mit einer Hand berührte er die Wölbung ihrer Brust und zog mit seinen harten Fingerspitzen Kreise um die aufgerichteten Brustspitzen.


  Mit der anderen Hand strich er über den Schwung ihrer Taille und Hüfte. Die goldenen Locken am Scheitelpunkt ihrer Schenkel wurden feucht unter dem vollen, scharfen Verlangen.


  Ihr war nie bewusst gewesen, wie leer sie sich gefühlt hatte, bis sie ihm begegnet war. Dann plötzlich war diese Leere unerträglich geworden, und er war der Einzige, der diesen Schmerz lindern konnte.


  „Du bist das Wundervollste, was ich je gesehen habe.“ Seine Worte waren kaum hörbar.


  Mit ihrer Hand umfasste sie sein großes, hartes Glied, und während sie ihn streichelte, sagte sie: „Und du bist das Wundervollste, was ich je gesehen habe.“


  Überall an ihm waren harte Muskeln. Er war ein dunkler Schemen im mondbeschienenen Zimmer, sein massiger Körper, abgesetzt mit noch dunkleren Schatten – den seidig schwarzen Haaren, die sich von seiner breiten Brust bis hinunter zu seinen Leisten zogen. Die Wölbungen seiner Bauchmuskeln und seines Bizeps, als er sich über sie schob. Die lang gezogene Vertiefung an seiner Leiste.


  Er hielt erst inne, als er sie wie in einem Käfig unter sich gefangen hatte. Auf Händen und Knien blieb er über ihr stehen. Es war eine dominante, besitzergreifende Haltung, und sie liebte es. Begierig fuhr sie mit den Händen über seinen Körper, berührte die flachen, männlichen Brustwarzen und strich über seine Brusthaare, folgte ihrem Weg hinab zu seinen Lenden.


  Seine schwere Erektion hing auf sie herab, und darunter sah sie seine straffen Hoden. Mit den Fingern umkreiste sie den Ansatz seines Glieds, streichelte ihn und wollte auf dem Bett weiter nach unten rutschen, um ihn in den Mund zu nehmen. Doch er hatte andere Pläne.


  Er hielt sie am Kinn fest und hob ihr Gesicht zu sich empor, damit sie ihn ansah, als er ihre Beine auseinanderschob und sich dazwischenlegte. In seinem Blick lag glühende Hitze.


  Leise sagte er: „Du gehörst mir. Du wirst immer mir gehören. Was vorher war, ist nicht wichtig. Alles, was zählt, sind das Jetzt und die Zukunft. Es wird niemand anderen für dich geben. Nur mich. Mich.“


  Ein Teil von ihr wunderte sich darüber, wie seltsam er die Worte betonte, doch das wurde von der gewaltigen Flut anderer Empfindungen hinweggespült. Glück, wilde Freude und Dankbarkeit waren ganz vorn mit dabei.


  „Natürlich gehöre ich dir. Ich hab immer dir gehört und werde immer dir gehören.“


  Bis der Tod ihrem Leben ein Ende setzte, doch selbst er würde sie nicht scheiden können. Sie waren Wyr, sie paarten sich fürs Leben.


  Einer von ihnen würde vielleicht zurückbleiben, um ihre Angelegenheiten zu regeln. Als sie geglaubt hatte, Dragos wäre von ihnen gegangen, hatte sie Liam dieses stumme Versprechen gegeben. Sie schätzte es hoch, was ihre Mutter für sie getan hatte, bevor sie von ihr gegangen war, und sie würde dasselbe für ihren Sohn tun.


  Aber letztendlich würde sich ihre Welt immer nur um Dragos drehen, sie würde immer nach ihm Ausschau halten, sich immer nach ihm sehnen. Welche Brücke er auch überquerte, welche Reise er auch antrat, sie würde ihm immer folgen.


  Seine markanten Züge und sein Körper wirkten angespannt, konzentriert auf eine innere Landschaft, die nur er sehen konnte. Er legte sich auf sie und barg das Gesicht an ihrem Hals, suchte mit den Lippen ihre Haut, während er die Hand zwischen ihre Beine schob und die zarten Hautfalten ihres Geschlechts ertastete.


  Er saugte an ihrer Haut, leckte und biss sie, und seine scharfen Zähne verursachten leichte, erotische Stiche. „Das gehört mir“, raunte er dicht an ihrem Busen, bevor er ihre Brustwarze in den Mund nahm. „Das, und das.“


  Sie klammerte sich an seine Schultern und erzitterte unter seinen sinnlichen Attacken.


  „Ja“, sagte sie.


  Ja, und ja.


  Schwer atmend lehnte er die Stirn an ihr Brustbein. „Alles in diesem Körper gehört mir.“


  Er forderte sie ganz und gar für sich.


  Sie hob den Kopf vom Bett. „Dragos“, sagte sie, als er die intimste Stelle ihres Körpers streichelte.


  Er hielt inne und neigte den Kopf, um sie anzusehen. Sein funkelnder Blick war eifersüchtig und verschlossen. Bei der Güte aller Götter, was ging nur in seinem komplizierten Verstand vor?


  Sie liebte diesen schwierigen, hochmütigen Mann über alles.


  Mit fester, klarer Stimme sagte sie: „Und du gehörst mir. Für immer. Ich werde dich niemals aufgeben, ganz egal, wie oft du einen Schlag auf den Kopf abbekommst oder wie unleidlich du wirst.“


  Auch sie konnte entzückende Sachen sagen, wenn sie es drauf anlegte.


  Befriedigung flackerte auf seinem Gesicht auf, begleitet von Triumph, und diese Reaktion ließ sie aufmerken und brachte sie wieder ganz durcheinander. Schließlich hatte sie aus ihren Gefühlen für ihn nicht gerade ein Geheimnis gemacht.


  Ihr blieb nicht viel Zeit, dieses Rätsel zu lösen. Während er ihr fest in die Augen sah, drang er mit zwei Fingern in sie ein. Sie war so bereit für ihn, so feucht.


  Das Gefühl seiner Finger in ihr war so schön, so notwendig, dass sie die Fersen in die Matratze stemmte und ihm die Hüften entgegenhob.


  Das entlockte ihm ein leises Knurren. Während er sie mit den Fingern vögelte, betrachtete er eindringlich jedes Detail ihrer Züge, und als sein Daumen ihre Klitoris berührte, barst sie in eine Million Stücke.


  Ihre Augen wurden feucht. Als sie wieder sprechen konnte, flüsterte sie: „Ein paar Dinge hast du offenbar nicht vergessen.“


  „Das ist wahrscheinlich wie Fahrradfahren.“ Er zögerte und runzelte die Stirn. „Allerdings glaube ich nicht, dass ich Fahrrad fahre.“


  Darüber musste sie laut lachen und schlang die Arme um ihn. „Nein, Liebling. Das tust du nicht.“


  Mit einer schnellen, raubtierhaften Bewegung stürzte er sich auf sie und eroberte ihren Mund. Während er sie so innig küsste, dass er sie in die Matratze drückte, griff er gleichzeitig nach seinem Glied und rieb seine breite Spitze an ihr. Ihr Lachen verlor sich in gespannter Erwartung.


  Als er in sie drang, war es genau das, was sie kannte und brauchte. Die Vertrautheit und das Wiedererkennen machten es nur umso süßer und intensiver, und es tat ihr schmerzlich weh, dass er diese tiefe, intensive Erfahrung verloren hatte.


  Dann verflüchtigte sich dieser Gedanke, als er sie ausfüllte und nicht aufhörte, ehe er sich ganz und gar in ihr versenkt hatte. Als er die Hüfte vorschob, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen: „Ich komme nicht tief genug.“


  Sie kannte dieses schmerzliche Gefühl der Frustration, hatte es so oft selbst erlebt.


  Und sie kannte nur eine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Sie legte den Mund dicht an sein Ohr und flüsterte: „Versuch es.“


  Mit einem tiefen Knurren setzte er sich in Bewegung. Einem Instinkt folgend, der tiefer reichte als alles Denken, nahm sie seinen Rhythmus auf und wölbte sich seinen Stößen entgegen.


  Er zog sie kurz hoch, positionierte einen Arm unter ihrem Oberkörper und den Unterarm so zwischen ihre Schulterblätter, dass er ihr mit einer Hand fest ins Haar greifen konnte. Mit der anderen packte er sie an der Hüfte und nahm sie härter.


  So besitzergreifend. Sie akzeptierte das alles bereitwillig, die etwas merkwürdige Stellung und den festen Griff, mit dem er sie hielt.


  Wieder baute sich die Spannung auf. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken und forderte: „Härter.“


  Er reagierte sofort und nahm sie mit bewusst festen Stößen. Ihre Körper waren feucht vom Schweiß. Das war kein süßes Liebesspiel, es war wild und verzweifelt.


  Gierig. Sie war so gierig. Und frustriert, weil sie keine Gelegenheit zu einem zweiten Höhepunkt bekam, als er sich vor ihr ins Finale stürzte. Keuchend bog er den Rücken durch, als er sich in sie ergoss.


  Sie stellte ihr eigenes Verlangen zurück, umarmte ihn und konzentrierte sich auf seine Lust. Sie konnte das wundervolle Pulsieren seines Glieds spüren. So fest sie konnte, umfing sie ihn mit ihren inneren Muskeln, damit es für ihn länger anhielt.


  Stoßweise atmend, kam er zur Ruhe. Sie streichelte seinen Hals.


  Er löste die Hand aus ihren Haaren und stützte sich auf die Ellbogen. Er sah gequält und verzweifelt aus.


  Schroff sagte er: „Ich bin noch nicht fertig.“


  Sie starrte ihn an. Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte er sie kraftvoll herum, sodass sie auf Händen und Knien landete. Ungläubig fügte sie sich, bog den Rücken durch und reckte ihm in einer animalischen, einladenden Haltung den Hintern entgegen.


  Wenn er sie von hinten nahm, fühlte er sich immer noch größer an und schien tiefer vorzudringen. Mit einem Knurren, das auf ihrer Wirbelsäule vibrierte, drang er in sie ein, und ein beinahe unhörbares Wimmern kam aus ihrer Kehle.


  O Gott, o Gott. Das war ein Wunder, auf das sie nicht einmal zu hoffen gewagt hatte.


  Lust und Emotionen erschütterten sie. Jetzt war es an ihr, sich in die Bettdecke zu krallen. Er packte sie fest an den Hüften, und als er sie nahm, vergrub sie das Gesicht im Stoff, um das Geräusch ihrer Schluchzer zu dämpfen.


  Er paarte sich.


  Er erinnerte sich zwar nicht an ihr gemeinsames Leben, aber er paarte sich mit ihr.


  Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den sie hatte, bevor sie selbst ebenfalls wieder vom Paarungsrausch erfasst wurde. Ihr Orgasmus überrollte sie wie eine Dampfwalze. Das Gefühl war so intensiv, dass sie keuchend den Kopf zurückwarf.


  Als sie gerade dachte, den Höhepunkt hinter sich zu haben, legte er einen Arm um sie und ertastete ihre Klitoris, und sie kam ein weiteres Mal. Sie krallte sich in seinen Oberschenkel und spornte ihn an.


  Diesmal trieben seine Stöße sie gegen das Kopfteil des Bettes. Sie versuchte sich abzustützen, hatte aber jegliche Kontrolle verloren. Genau wie er. Als auch er abermals kam, drang ein animalischer Laut aus seiner Kehle.


  Stille und Reglosigkeit schlichen sich ins Zimmer. Eine Chance, Atem zu holen.


  Aber nur für einen Augenblick.


  Er legte sich zu ihr, schmiegte sich von hinten an sie, seine Brust an ihren Rücken. Sie konnte an ihrer Haut spüren, wie sein Herz in kraftvollem, schnellem Tempo schlug.


  Die ganze Zeit blieb er tief in ihr, seine Erektion so hart wie vorher.


  Sie kannte dieses Spiel. Sie hatten es schon einmal gespielt.


  Dragos barg das Gesicht in ihren Haaren und flüsterte: „Ich bin immer noch nicht fertig.“


  KAPITEL NEUN


  Er träumte, er wäre begraben und in der Dunkelheit verloren.


  Außerhalb seines Grabes wartete eine strahlende, anmutige Gestalt aus schimmerndem, elfenbeinfarbenem Licht auf ihn. Sie hatte zierliche Hufe und Beine, und das einzelne schlanke Horn auf ihrer Stirn durchbohrte süß sein Herz.


  Komm zurück, rief sie. Komm zu mir zurück.


  Getrieben von der Sehnsucht, zu ihr zu gelangen, versuchte er, sich freizukämpfen. Staub füllte seine Nüstern, drohte ihn zu ersticken. Aus unermesslicher Ferne in der sternenbesetzten Nacht wandte sich der Tod, dessen Name Azrael war, an ihn.


  Azrael flüsterte seinen Namen.


  Dragos kannte den alten Mistkerl gut. Schließlich waren sie Brüder. Azrael, auch bekannt als der Jäger, war ein Teil vom Wesen des Drachen, und Dragos war ein Teil von Azraels Wesen.


  Er sagte zu Azrael: Du kriegst mich nicht.


  Azrael schenkte ihm ein bleiches, elegantes Lächeln. In manchen Momenten konnte der Tod sehr verlockend wirken. Seine grünen Augen glitzerten, als er sagte: Eines Tages vielleicht, Bruder. Du bist unsterblich, aber nicht gegen den Tod gefeit. Und nichts in diesem Universum besteht ewig.


  Mit weit aufgerissenem Rachen stieß der Drache ein wütendes Brüllen aus, und der Tod verschwand in einer Wolke aus Hitze und Licht.


  ***


  Dragos schrak aus dem Traum hoch.


  Durch die großen Schlafzimmerfenster fiel Sonnenlicht herein. Pia lag neben ihm, den Kopf auf seinem Arm. Sie schlief tief und fest.


  Als er den Traum abgeschüttelt hatte, hob er den Kopf und ließ den Blick über ihren nackten Körper schweifen. Bei Tageslicht war ihr eigenes Leuchten weniger auffällig, nur ein leichter perlmuttfarbener Schimmer auf ihrer Haut. Obwohl sehr dezent, war es doch zu offensichtlich unmenschlich.


  Ihre momentane Position betonte ihre sanduhrförmige Figur. Sie trug Male auf der Haut, leichte Blutergüsse und rötliche Biss- und Kratzspuren. Sie verheilten bereits, und am Nachmittag würden die Spuren vollständig verschwunden sein.


  Einem zivilisierten Mann hätte es etwas ausgemacht, dass er seine Zeichen auf ihr hinterlassen hatte. Vielleicht hätte es dem anderen Dragos etwas ausgemacht. Behutsam berührte er einen verblassenden Bluterguss mit dem Finger. Da er keins von beidem war, dafür aber sehr besitzergreifend, würde er es bedauern, sie verschwinden zu sehen.


  Dann betrachtete er sich selbst. Er war so viel größer als sie, härter und schwieliger, und dennoch hatte auch er Male auf seiner Haut. Als er sich träge in den Laken drehte, riefen ihm die Kratzspuren auf seinem Rücken in Erinnerung, mit welcher Leidenschaft sie auf ihn reagiert hatte.


  Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, beugte er sich über ihre schlafende Gestalt und formte mit den Lippen die Worte: „Du gehörst so was von mir.“


  Schon an seinen sanftmütigen Tagen hatte Dragos ein stürmisches Naturell. Jetzt war er sogar selbst von der Heftigkeit seiner Gefühle für sie erschüttert. Also war sie doch eine Närrin, weil sie es nicht nur zugelassen, sondern sogar freudig angenommen hatte.


  Behutsam hob er ihren Kopf von seinem Arm und legte stattdessen ein Kissen darunter. Sie wachte nicht auf. Ihr Liebesspiel hatte bis weit nach Sonnenaufgang angedauert, und offensichtlich hatte er sie erschöpft.


  Er schlüpfte aus dem Bett und ging ins Badezimmer, um sich schnell unter der Dusche abzubrausen. Nach einer kurzen Suche in seinem Kleiderschrank fand er verwaschene Jeansshorts, die er anzog. Mit weiterer Kleidung oder Schuhen hielt er sich nicht auf. Die Hitze des Sommertags machte sich bereits bemerkbar, und schließlich waren sie allein auf dem Anwesen.


  Er ließ Pia im Schlafzimmer zurück, um in der Küche nach etwas zu essen zu suchen. Der Kühlschrank war gut gefüllt, sowohl mit fleischhaltigen als auch mit veganen Gerichten, die mit minimalem Aufwand zubereitet werden konnten. Jemand hatte gut für sie vorausgeplant.


  Am Küchentresen stehend aß er fast ein ganzes Brathähnchen. Nachdem der schlimmste Hunger gestillt war, machte er sich auf Erkundungstour.


  Das Büro – das Büro des anderen Dragos – zog ihn an. Er ließ sich Zeit, alle einzelnen Bereiche zu entdecken, sah Aktenschubladen durch, las die ersten Seiten von Verträgen und studierte Baupläne, die auf einem runden Mahagonitisch ausgebreitet waren. Die Baustelle am See würde nach der Fertigstellung ein ziemlich kompaktes Gebäude ergeben, in dem Büro- und Wohnraum kombiniert waren.


  Dass nichts, was hier offen herumlag, wirklich wichtig war, brauchte ihm niemand zu sagen. Alle sensiblen Unterlagen waren entweder in dem Wandsafe eingeschlossen, den er hinter einer Täfelung gefunden hatte, lagen passwortgeschützt auf seinem Computer oder in den unerreichbaren Tiefen seines Gedächtnisses.


  Seine Wut über die verlorenen Erinnerungen war sinnlose Zeitverschwendung. Gewaltsam unterdrückte er dieses Gefühl, während er am Computer einige Kombinationen ausprobierte, jedoch nicht das richtige Passwort fand.


  Was hätte der andere Dragos als Passwort genommen? Er wäre nicht in die Falle getappt, persönliche oder offensichtliche Informationen zu verwenden.


  Als der nächste Log-in-Versuch fehlschlug, verlor er die Beherrschung. Fauchend fegte er alles von seinem Schreibtisch und schleuderte einen Tacker mit solcher Gewalt von sich, dass er eine Fensterscheibe durchschlug.


  Das Glas zersprang und fiel aus dem Rahmen. In diesem Moment trat Pia in die Tür, sie telefonierte auf dem Handy.


  Mitten im Satz brach sie ab und blieb jäh stehen. Dann sagte sie ins Telefon: „Ich muss dich später zurückrufen. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass wir hier ein paar Tage brauchen.“


  „Ich werde alles veranlassen“, sagte der Mann am anderen Ende. „Konzentriert euch ganz auf euch. Du brauchst dich um nichts zu sorgen.“


  Graydon, so hieß der Mann.


  „Sag Peanut, dass ich ihn über alles liebe“, sagte Pia.


  Über alles liebte? Dragos’ Zorn fand ein neues Ziel. Wer war dieser Peanut?


  „Das mache ich“, versprach Graydon. „Das sind fantastische Neuigkeiten, Süße. Wir sprechen uns bald wieder.“


  Mit ruhigem Gesicht schaltete sie unaufgeregt das Handy aus. Wie Dragos sehen konnte, hatte auch sie geduscht und ein fröhliches Outfit aus gelben Shorts und einem hellen Sommertop mit großen, leuchtenden Sonnenblumen darauf angezogen. Ihre Haare waren noch feucht, und sie trug hübsche Flip-Flops, auf deren Lederriemen gelbe Blümchen geprägt waren.


  Sie sah aus wie ein glückliches Geschöpf aus Sonne und Licht, während er noch immer ernsthaft darüber nachdachte, den Laptop in kleine Stücke zu zertrümmern.


  „Du liebst jemanden namens Peanut?“, knurrte er mit geballten Fäusten. „Wer heißt denn bitte schön Peanut, verdammte Scheiße?“


  Sie zuckte zusammen. Offenbar hatte er irgendwie einen Nerv getroffen. Während sie das Telefon in die Tasche steckte, sagte sie leise: „Das ist der Spitzname unseres Sohnes. Ich habe angefangen, ihn so zu nennen, als er noch nicht mehr als ein kleiner Zellhaufen war. Weil er eben eine Zeit lang nur so groß wie eine Erdnuss war. Und irgendwie ist das hängen geblieben. Sein richtiger Name ist Liam.“


  Er schnappte nach Luft. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und starrte blicklos aus dem Fenster, das er zerbrochen hatte.


  Sie trat hinter ihn und strich ihm über den Rücken. Sobald ihre Finger seine nackte Haut berührten, erlosch der letzte Rest seines Zorns, und er senkte den Kopf.


  „Was ist passiert?“, fragte sie sanft.


  Er rieb sich das Gesicht. „Ich kriege sein Passwort nicht raus.“


  Sie wartete einen Moment, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme noch sanfter. „Sein Passwort?“


  Erst als er sich nach ihrer Stimme umwandte, bemerkte er, was ihm da herausgerutscht war.


  Die Emotionen wallten wieder auf, eine explosive Mischung aus Wut und Frustration. Er ließ ihnen freien Lauf.


  „Ja, sein Passwort“, fuhr er sie an. Er duckte sich unter ihrer besänftigenden Hand weg und drehte sich zu ihr um. „Der andere Dragos. Der, der oben einen ganzen Schrank voller handgenähter Anzüge hat. Der, der Verträge liest und Abkommen aushandelt und der die Unterschiede zwischen Wolf- und Viking-Küchengeräten diskutiert.“ Mit einer heftigen Geste wies er auf die Bedienungshandbücher, die auf dem Schreibtisch gelegen hatten und jetzt auf dem Boden verstreut waren.


  Sie biss sich auf die Lippe, allerdings nicht vor Lachen. Leise sagte sie: „Du wolltest für meine Küche nur das Beste kaufen.“


  Die Wände des Hauses drohten ihn zu erdrücken. Er packte ihre Hand und fauchte: „Ich muss hier raus.“


  Mit schnellen Bewegungen zog er sie nach draußen. Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten, sondern lief bereitwillig neben ihm her. Sobald sie an der frischen Luft waren, ließ er ihre Hand los, verwandelte sich in den Drachen, setzte sie auf eine Pranke und erhob sich in die Luft.


  Manchmal war Fliegen ein träges, langsam kreisendes Gleiten über den Himmel. Diesmal war es ein Kampf. Sensengleich schnitten seine Flügel durch die Luft, und er flog, so schnell er konnte, zurück zu dem Gebirge, auf dem er am Tag zuvor Rast gemacht hatte.


  Der Felsen an dem kleinen Wasserlauf war genau so, wie er ihn verlassen hatte, da lagen seine Geschenke, ihr Rucksack unter den Bäumen, der Stapel Feuerholz und die teilweise verbrannten Scheite im Steinkreis.


  Er landete nicht gerade sanft, fing sich jedoch ab, bevor er sie auf die Füße stellte, was er mit äußerster Vorsicht tat. Dann fuhr er herum und fing an, auf und ab zu gehen.


  Sie sagte nichts. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie zu ihrem Rucksack lief, sich in den Schatten eines Baumes setzte und sich mit dem Rücken an den Stamm lehnte.


  Das Gesicht in die Sonne gedreht, überlegte er, ob er sie hier zurücklassen und einen Flug allein unternehmen sollte. Aber wenn er wirklich für sich hätte sein wollen, hätte er sie im Haus zurückgelassen, und sie war klug genug, ihn seinen eigenen Weg durch seine ungewisse, säuerliche Laune finden zu lassen.


  Schließlich erlag er der Versuchung der Sommersonne und streckte sich in seiner ganzen gewaltigen Länge auf dem heißen Stein aus.


  In die Stille hinein sagte er: „Mir ist sehr wohl bewusst, wie verrückt ich klinge.“


  Er sah sie von der Seite an. Sie hatte sich zusammengerollt, die Knie an die Brust gezogen, den Kopf auf ihren Rucksack gebettet und beobachtete ihn. Ihre Miene war offen, sogar mitfühlend. Wie konnte sie ihn nur so ansehen? Sie musste doch am besten wissen, dass er gefährlich war.


  „Du weißt, dass ich nicht dieser Mann bin, oder?“, fragte er.


  Endlich sagte sie etwas. „Ich glaube, dass du nicht der Mann bist, von dem du glaubst, dass du es warst.“


  Mit düsterem Blick fuhr der Drache sie an: „Was soll das heißen?“


  „Wenn du die Details seines Lebens betrachtest, ohne seine Erinnerungen zu haben, kann man sicher leicht einen falschen Eindruck davon bekommen, wer dieser Dragos ist“, erklärte sie. Sie setzte sich auf, schlug die Beine übereinander und spielte mit einem Grashalm. „Die handgenähten Anzüge, die Verträge und Verhandlungen … Das alles hat er nicht getan, weil er zivilisiert gewesen wäre, sondern weil er das Spiel mitspielte.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und darin warst du sehr, sehr gut.“


  Mit den Klauen auf den Stein trommelnd, dachte er darüber nach. Ein Spiel spielen. Ja, das konnte er nachvollziehen.


  Der Drache erhob sich auf die Hinterbeine und kam zu Pia hinüber, dort senkte er den Kopf, bis seine Schnauze dicht vor ihrem Gesicht war.


  „Ich habe nach dir geschnappt“, flüsterte er.


  Sie legte die Hand an seine Wange und sah ihn lächelnd an. „Ich werde jetzt einen Schlussstrich ziehen. Wir müssen uns darauf einigen, das hinter uns zu lassen. Dass du gefährlich bist, weiß ich. Das habe ich immer gewusst. Ich war nicht naiv, was dein Naturell angeht, als ich mich das erste Mal mit dir gepaart habe, und jetzt bin ich es ganz gewiss auch nicht. Du hast mir nie die Treue gebrochen. Du würdest mir nie etwas zuleide tun. Und von jetzt an werden wir nie wieder daran denken, was du getan hast, als du verletzt warst und mich nicht erkannt hast.“


  Ein Gefühl des Friedens drohte, seine schlechte Laune zu vertreiben. Er schnaubte leise.


  „Ich werde nie ein netter Mann sein“, warnte er sie.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze. „Darüber haben wir schon einmal gesprochen, und damals habe ich dir gesagt: Du bist vielleicht nicht nett, aber du gibst einen wahrlich ausgezeichneten Drachen ab.“


  „Vielleicht kann ich mich im Laufe der Zeit mit dem anderen Dragos anfreunden.“


  „Wenn du es ernsthaft versuchst, wirst du bestimmt überrascht sein, wie gut das funktioniert.“ Sie hob eine Schulter. „Und wenn du dich nicht eingewöhnen kannst, können wir auch woanders hingehen und etwas anderes tun. Wir werden sehr lange zusammenleben, und die Dinge ändern sich.“


  Der letzte Rest seiner Anspannung löste sich. Mit einem tiefen Seufzer verwandelte er sich und bettete den Kopf auf ihren Schoß. Sie strich ihm durch die Haare, und zum ersten Mal seit dem Unfall fiel er in einen richtig tiefen, erholsamen Schlaf.


  ***


  Während Dragos schlief, wanderte die Sonne über einen wolkenlosen, blauen Himmel.


  Nach einer Weile wurde auch Pia schläfrig, bis sie schließlich die Augen nicht mehr aufhalten konnte und einnickte, die Hände schützend über Dragos’ Hinterkopf gelegt.


  Als er sich einige Zeit später rührte, schreckte sie hoch. Sie rieb sich die Augen und sah sich um. Sie hatten den ganzen Nachmittag verschlafen.


  Er rieb die Wange an ihrem Bein, dann gähnte er und drehte sich auf den Rücken. Lächelnd pflückte sie Grashalme von seiner Haut.


  Er bekam nie einen Sonnenbrand, ganz egal, wie lange er in der Sonne blieb. Der dunkle Bronzeton seiner Haut wurde nur noch tiefer und schimmernder. Als kurz darauf alle Grashalme fort waren, gab sie diesen kleinen Vorwand für ihre Berührung auf und streichelte einfach seine nackte Brust.


  Er betrachtete sie mit einer Miene, die so friedvoll war wie schon lange nicht mehr. Ein wenig würde es ihr immer das Herz brechen, diese frische, weiße, gezackte Narbe auf seiner Stirn anzusehen. Sie strich mit dem Finger darüber und schluckte schwer.


  Er hat mich zu seiner Gefährtin erwählt, dachte sie. Nicht einmal, sondern zweimal.


  Ich habe ein solches Glück. Mehr als alle anderen Frauen auf der Welt.


  Ihr Lächeln wurde schief, weil es als Ausdruck für die gewaltigen Gefühle in ihrem Inneren einfach viel zu klein war.


  „Ich liebe dich, weißt du das?“, sagte sie.


  Er sah sie an und zog dabei eine elegante schwarze Braue in die Höhe. Zufälligerweise war es diejenige, die jetzt die Narbe trug. „Das musst du wohl, Frau.“


  Sie lachte leise. „O ja.“


  Sie sah das Spiel seiner Bauchmuskeln, als er sich aufsetzte, um sie ausgiebig zu küssen. „Zu den verrücktesten Dingen, die mir durch den Kopf gegangen sind“, murmelte er, „gehört, wie verdammt eifersüchtig ich auf den anderen Dragos war.“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Vielleicht habe ich zu früh versucht, dich mit ihm auszusöhnen. Ich hätte diese Bedrohung benutzen können, um dich unter Kontrolle zu halten.“


  Es war vielleicht kein sehr lustiger Scherz, aber der Versuch zählte. Jede Unterhaltung, jeder Scherz, jede Offenbarung bedeutete, dass sie einen weiteren Schritt zwischen sich und das Geschehene brachten.


  Offenbar sah er das genauso, denn sie spürte ein flüchtiges Lächeln an ihren Lippen. Dann legte er eine Hand um ihren Hinterkopf und küsste sie inniger, und schnell eskalierte der Kuss – zu einer heißen, explosiven Stichflamme der Gefühle.


  Mit angespannten, vor Verlangen geröteten Zügen erhob er sich auf die Knie und riss ihr die Kleider vom Leib. Sie half bereitwillig mit und wand sich aus ihrem Top, bevor er den komplexen Vorgang des Knöpfe-Öffnens durchschaut hatte.


  Schnell streifte er sich die Jeansshorts ab, und sein steifes Glied wippte, als es aus dem Stoff befreit wurde. Er zog sie ins Gras und legte sich auf sie.


  Zeit für Feinheiten und ein Vorspiel würden sie später finden. Viel später, nachdem die erste Woge des Paarungsdrangs abgeklungen war. Oder bei Pia vielleicht, nachdem die Erinnerung an die Angst und den Schmerz der letzten Tage verblasst war.


  Aber so weit waren sie noch nicht. Jetzt nahm er sie in rasender Hitze, und sie kamen zusammen wie die Tiere, die sie waren. Worte vermischten sich mit Gefühlen, und alles wurde eins.


  Ich liebe dich, liebe dich.


  Ich werde dich nie gehen lassen. Du gehörst mir. Du bist mein Gefährte. Meine Gefährtin.


  Sie verbrannten sich gegenseitig, bis sie endlich in den Armen des anderen Ruhe fanden.


  Schließlich löste er sich von ihr, und sie sah, wie er zu dem kleinen Hügel aus eingewickeltem Gold und Edelsteinen ging. Ohne Umschweife warf er die Saphire in ihren Rucksack, nahm das Tuch, in das sie eingeschlagen gewesen waren, und befeuchtete es an der Quelle.


  Als er zurückkam, wusch er sanft die Innenseite ihrer Schenkel. Sie streichelte seinen Arm und betrachtete staunend seine konzentrierte Miene. Manchmal wollte er etwas mit solcher Inbrunst richtig machen, dass der Anblick sie wie ein Pfeil durchbohrte.


  Als er fertig war, zogen sie sich an und verstauten die restlichen Schätze im Rucksack. Der Himmel verdunkelte sich bereits. Dragos nahm wieder seine Drachengestalt an und bot ihr einen Platz in seiner hohlen Tatze an. Als sie es sich bequem gemacht hatte, flogen sie zurück zu ihrem Anwesen.


  Als die Gebäude in Sicht kamen, legte er sich in eine Kurve und flog in Kreisen darüber. Nicht aus Misstrauen wie am Vortag, sondern gemächlicher, um im letzten Tageslicht eine gute Sicht darauf zu haben.


  Pia sah sich das Bild ohne großes Interesse an. Schon oft waren sie genau so über das Gelände geflogen und hatten über ihre Pläne für die Renovierungen und die neuen Gebäude gesprochen. Der Großteil ihrer Aufmerksamkeit galt ihm, während sie seine Reaktionen auf die Dinge, die er sah, einzuschätzen versuchte.


  Deshalb bemerkte sie auch das kurze Stocken in seinem Flugrhythmus.


  Neugierig sagte er: „Über dieses Gebäude haben wir nie gesprochen.“


  Sie richtete den Blick nach unten auf den Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit.


  Es war das Haus des Grundstücksverwalters, das ein Stück von der Baustelle entfernt in einer Bucht am Seeufer lag.


  Ein Stich durchfuhr sie. Obwohl sie ihre Erinnerung für nichts in der Welt hergegeben hätte, war es doch schwer, sich allein an ihre gemeinsame Zeit zu erinnern.


  „Das ist das Haus des Grundstücksverwalters“, berichtete sie.„Sein Name ist Mitchell. Solange das Haupthaus leer stand, hat er hier gelebt. Im Moment macht er allerdings Urlaub, während wir überlegen, wie sich seine Aufgaben in Zukunft gestalten können.“


  Dragos legte die Flügel an und stieß in die Tiefe. Obwohl sie wusste, dass er sie niemals fallen lassen würde, klammerte sie sich bei der abrupten Höhenveränderung an eine seiner Klauen.


  Nach der Landung am Seeufer direkt vor dem Haus setzte er sie ab und verwandelte sich. Auf seinem Gesicht lag ein angespannter, aufmerksamer Ausdruck.


  Pia beobachtete ihn genau, während sie sagte: „Wir haben unsere Hochzeitsnacht in diesem Haus verbracht.“


  Er flüsterte: „Hier hast du unser Kind zur Welt gebracht. In dem Zimmer mit dem großen Fenster, während wir auf den See hinausgeschaut haben. Wir waren ganz allein.“


  Ihr stockte der Atem, ihr Herz begann zu rasen. „Ja.“


  Dann drehte er sich mit dem Schwung frischen Zorns zu ihr um. „Du hast mir einen Penny gestohlen!“


  Sie wusste nicht, wie reine Freude aussah.


  Aber sie wusste, wie sie sich anfühlte, als sie aus ihrem Gesicht strahlte.


  KAPITEL ZEHN


  Nachdem der erste Durchbruch nicht weniger als ein Wunder gewesen war, gestaltete sich seine weitere Genesung nicht ganz so leicht oder einfach.


  Sie verbrachten noch zwei Tage allein, einerseits, damit Dragos ein wenig Kontrolle über den impulsiven Paarungstrieb gewinnen konnte, andererseits, um zu sehen, ob weitere Erinnerungen zurückkehrten, bevor sie anfingen, sich mit der Außenwelt auseinanderzusetzen.


  Nach stundenlangen geduldigen Gesprächen zwischen ausgedehnten Liebesspielen erinnerte er sich an das meiste aus ihrer gemeinsamen Zeit. Einige kleine Teilchen blieben verschollen, aber er hatte nicht mehr das Gefühl, mit dem anderen Dragos im Wettbewerb zu stehen, besonders nachdem er sich daran erinnert hatte, wie sie sich das erste Mal gepaart hatten.


  Sie hatte recht gehabt. Er trug sie in sich. Eines Morgens, als sie erschöpft ineinander verschlungen im Bett lagen, flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich werde mich immer wieder mit dir paaren.“


  Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören, als sie zurückflüsterte: „Das glaube ich dir.“


  Pia konnte ihn davon überzeugen, sich wenigstens einmal den Rat von Dr. Kathryn Shaw einzuholen. Kathryn war die Wyr-Chirurgin, die oft Dragos’ Wächter behandelte, wenn sie verletzt waren, daher war sie in vertrauliches Wissen eingeweiht.


  Obwohl er schließlich zustimmte, widerstrebte es Dragos. Er war von Natur aus verschlossen. Jemandem zu offenbaren, dass seine Erinnerungen immer noch unvollständig waren, ging gegen all seine Instinkte.


  Am Morgen des Termins brachte Graydon Kathryn zum Haus. Auch sie war eine Flug-Wyr, ein Falke, und beide landeten auf der Lichtung. Dort nahmen sie ihre Menschengestalten an und blieben noch einige Minuten stehen, um miteinander zu reden, bevor sie zur Eingangstür gingen.


  Sie waren die Ersten, die auf das Anwesen zurückkehrten. Ihre Ankunft war sorgsam choreografiert worden. Nichts blieb dem Zufall überlassen, damit Dragos sie aus der Ferne kommen sehen konnte.


  Als er Graydons stämmige Umrisse erblickte, sagte er sofort: „Natürlich kenne ich ihn. Er ist ein guter Freund – einer meiner besten Freunde –, und wir arbeiten schon seit Jahrhunderten zusammen.“


  Pias Miene hellte sich auf. „Das tut ihr allerdings.“


  Als Dragos sein Augenmerk auf Kathryn richtete, kehrte seine Frustration zurück.


  Wie die meisten Wyr-Falken hatte die Ärztin eine sehnige, schlanke Figur. Ihre großen honigbraunen Augen waren scharf und intelligent, und sie hatte dichtes, kastanienbraunes Haar, das von einer schlichten Schildpatthaarspange zusammengehalten wurde.


  Auf Pias forschenden Blick hin sagte er: „Die Frau müsste ich auch kennen.“


  Pia antwortete, als hätte er ihr eine Frage gestellt. „Ja. Sie gehört zu unserem engeren Bekanntenkreis und ist eine der wenigen Personen, die meine Wyr-Gestalt kennen. Mit ihren Fähigkeiten als Chirurgin und meinen Heilkräften konnten wir Aryals Flügel retten, die sie sich Anfang des Jahres schwer verletzt hatte.“


  Aryal war eine seiner Wächterinnen. Die streitsüchtige. Am Abend zuvor war er mit Pia alles durchgegangen, was sie über die Wächter wusste.


  Sein Mund straffte sich. „Da ist nichts.“


  „Das ist okay.“ Pia legte ihm eine Hand auf den Arm, und er beruhigte sich. Er beruhigte sich immer, wenn sie ihn berührte. „Lässt du dich trotzdem von ihr untersuchen? Bitte?“


  Wenn die Ärztin Pias Wyr-Gestalt kannte, konnte Dragos auch verkraften, dass sie über ihn Bescheid wusste. „Ja.“


  Sie lehnte sich aus der Eingangstür und winkte einladend. Graydon und Kathryn näherten sich.


  Kurz vor der Tür wurden sie langsamer. Mit einem Blick in ihre unsicheren Mienen sagte Dragos zu der Ärztin: „Sie nicht.“ Lächelnd sah er in Graydons vertraute graue Augen. „Du, ja.“


  Ein breites, erleichtertes Lächeln legte sich auf Graydons schroffe Züge. Als der Mann auf ihn zukam, zog Dragos ihn in eine kurze, kräftige Umarmung.


  Nachdem Dragos ihn wieder losgelassen hatte, wollte Graydon auch Pia umarmen, doch diese trat flink einen Schritt zurück und lächelte warnend, woraufhin er sich mit verlegener Miene zurückhielt.


  Dragos war dankbar dafür, dass sie so geistesgegenwärtig daran gedacht hatte, Abstand zwischen sich und dem anderen Mann zu wahren. Mitten in der Paarungszeit konnten Wyr gefährlich aufbrausend sein, und in so vielerlei Hinsicht war er sich selbst immer noch fremd.


  Dragos und Pia hatten die Glasscherben in seinem Büro zusammengefegt und das offene Fenster mit dicker Plastikfolie zugeklebt, sodass die Ärztin ihn dort untersuchen konnte.


  Graydon ging in die Küche, um zu warten. Pia aber blieb dicht an Dragos’ Seite, während Kathryn ihm mit einer hellen Taschenlampe in die Augen leuchtete, seine Reflexe und sein Gleichgewicht testete und ihm eine Reihe von Fragen stellte.


  Die Ärztin achtete darauf, stets zu fragen, bevor sie etwas tat, und das war hilfreich. Nachdem sie seine Zustimmung eingeholt hatte, untersuchte sie ihn auch mit ihrer magischen Energie.


  Mit zusammengebissenen Zähnen erduldete er das Gefühl, wie die fremde Magie durch seinen Kopf glitt. Offensichtlich hatte sie Erfahrung mit der Behandlung von Wyr, die ihre gewalttätigeren Impulse schlecht kontrollieren konnten, denn sie beendete diesen Teil der Untersuchung schnell.


  Anschließend setzte sich die Ärztin auf die Kante des Mahagonitischs und betrachtete die beiden mit ruhigen, intelligenten Augen.


  „Wie Sie wissen, bin ich Chirurgin und keine Neurologin“, sagte Kathryn. „Daher ist mein erster Rat an Sie, jemanden zu finden, der sich auf die Behandlung von Patienten mit Amnesie spezialisiert hat.“


  „Nein“, sagte Dragos. Neben ihm hob Pia den Kopf. Sie hielten sich an den Händen, und er schloss die Finger fest um ihre. Noch einmal sagte er: „Nein. Es fällt mir schwer genug, mich Kathryn in dieser Sache anzuvertrauen. Ich werde keinen völlig Fremden zurate ziehen.“


  Pia ließ die Schultern sinken und seufzte, aber sie sah nicht überrascht aus.


  Ebenso wenig Kathryn. „Geben Sie mir Bescheid, falls Sie diese Entscheidung noch einmal überdenken“, sagte die Ärztin. „Vorerst kann ich Ihnen sagen, dass die Behandlung von Gedächtnisverlust ebenso sehr eine Kunst wie eine Wissenschaft ist, aber einige Dinge wissen wir schon. Zum Beispiel, dass verschiedene Arten von Erinnerungen auf verschiedene Weise gespeichert werden. Ihr prozedurales Gedächtnis, das Fähigkeiten und Tätigkeiten umfasst, scheint unbeschädigt zu sein. Sie wissen noch, wie man duscht, wie man fliegt, wie man sich anzieht und so weiter.“


  Überraschend zuckte Dragos’ Mundwinkel. Trocken sagte er: „Oder wie man Fahrrad fährt.“


  Er spürte mehr, als dass er es sah, wie Pia ihm einen kurzen Blick zuwarf. Ein leises Lachen entschlüpfte ihr, und sie rutschte unruhig hin und her.


  „Ganz genau“, sagte Kathryn. „Dann gibt es das deklarative Gedächtnis, das aus zwei Teilen besteht, dem semantischen und dem episodischen Gedächtnis. Das semantische Gedächtnis enthält Fakten und Begriffe, das episodische enthält Ereignisse und Erfahrungen. Ihren Berichten zufolge scheint Ihr semantisches Gedächtnis weitgehend unbeschädigt zu sein, aber nicht ganz. Sie erinnern sich an viele Begriffe und Tatsachen, aber je enger sie mit Ihrem episodischen Gedächtnis – Ihren Erlebnissen und Erfahrungen – verknüpft sind, umso wahrscheinlicher kommt es zu Lücken.“


  Das klang so langatmig, dass es Dragos an eine von Pias komplizierten Geschichten erinnerte.


  „Erklären Sie mir das“, befahl er.


  „Okay.“ Kathryns Antwort klang leichthin. Sie wechselte einen Blick mit Pia und setzte sich dann etwas bequemer hin. „Sie wissen, dass es ein Wyr-Reich hier in New York gibt.“


  „Ja. Aber vor ein paar Tagen habe ich mich nicht daran erinnert.“ Er dachte an den verwundeten Drachen, der sich auf einem Felsen ausruhte und auf einen lebensmüden Narren wartete, der zu ihm heraufkletterte. „Ich war fast ganz in meinem Tierwesen gefangen.“


  „Seitdem ist der Heilungsprozess weit fortgeschritten.“ Kathryn zögerte und warf abermals einen Blick zu Pia. „Ich werde Ihnen eine Frage stellen und möchte, dass Sie schnell antworten, ohne zu viel darüber nachzudenken. Wie ist die Beziehung zwischen dem Wyr-Reich und dem Reich der Dunklen Fae?“


  „Nicht übel“, sagte er sofort, dann hielt er inne und runzelte die Stirn. „Aber das war nicht immer so, oder?“


  „Nein“, sagte Pia. „Das war es nicht.“


  Unter gesenkten Brauen sah er sie an. „Was ist passiert?“


  Ihre Miene nahm einen ironischen Zug an. „Du hast dich mit Urien, dem König der Dunklen Fae, nicht gut verstanden. Er hat mich entführt, und du hast ihn getötet. Aber wir mögen die neue Königin Niniane.“


  Kathryn hob ihre schlanke Hand. „Auf der einen Seite haben Sie also Ihre semantische Erinnerung an Fakten und Begriffe – dass die Wyr und die Dunklen Fae nicht immer gut miteinander ausgekommen sind.“ Die Ärztin hob die andere Hand. „Und hier, auf der anderen Seite, haben wir das episodische Gedächtnis, Ihre Erlebnisse und Erfahrungen – dass Sie den König der Dunklen Fae umgebracht haben. Beide befinden sich im deklarativen Teil Ihres Gedächtnisses. In diesem Bereich liegt der Schaden, den Sie erlitten haben.“


  Wieder kam die Frustration in ihm hoch. Er ließ Pias Hand los und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Dann sagte er: „Was Sie damit eigentlich sagen wollen, ist, dass ich mich an bestimmte Fakten und Konzepte womöglich nicht erinnere, wenn damit ein persönliches Ereignis verknüpft ist?“


  „Ja“, antwortete Kathryn. „Das halte ich für wahrscheinlich.“


  Was bedeutete, dass er sich möglicherweise nicht an alte Feinde erinnerte oder an Geheimnisse, die er vor vielen Jahren verborgen hatte.


  Der Drache in ihm regte sich, als ihm bewusst wurde, wie viel gefährlicher die Welt um ihn herum geworden war.


  Pia, die offenbar in die gleiche Richtung dachte, murmelte matt: „Dragos ist jahrtausendealt. Er hat so viele geschichtliche Ereignisse bezeugt und beeinflusst.“


  „Nun, ja“, sagte die Ärztin wieder. Dann wandte sie sich an Dragos. „Wenn das irgendein Trost ist: Ich bin nicht sicher, ob Ihnen ein Spezialist überhaupt helfen könnte. Sie haben ein … einzigartiges und weiträumiges Gehirn.“


  „Ich muss diese Erinnerungen zurückbekommen“, knurrte er. „Alle.“


  „Tut mir leid.“ Kathryn runzelte die Stirn. „Es ist nicht leicht, Ihnen das zu sagen. Sie haben einen Hirnschaden erlitten, der real und erkennbar ist. Bei der magischen Abtastung habe ich ihn als dunklen Schatten wahrgenommen. Es ist gut möglich, dass Sie nur deshalb so große Fortschritte gemacht haben, weil es Pia war, die Sie geheilt hat. Ich habe gesehen, welche Wunder ihre Heilkraft bewirken kann.“


  Er ließ die Hände sinken und sah Pia grimmig an. Sie flüsterte: „Wir haben Glück, dass du lebst und dich noch an so viel erinnerst.“


  Glück.


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern und lehnte die Stirn an ihre.


  Heute früh in der ersten Morgenröte hatte sie seinen Namen gerufen, als er in sie eingedrungen war, und er hatte kaum glauben können, was für ein neues, überwältigendes Gefühl das war.


  Ja, er hatte ein verdammtes Glück. Mehr Glück, als er je verdient hatte.


  Nach einem kurzen Moment sagte Kathryn: „Es gibt einen weiteren wichtigen Aspekt beim Thema Erinnerung – Gefühle. Meist sind die lebhaftesten Erinnerungen mit Gefühlen verknüpft, daher ist es möglich, dass diese am leichtesten zurückkehren. Außerdem können Sie Bilder benutzen, um weitere Erinnerungen zu stimulieren.“


  Als Dragos sich wieder an die Ärztin wandte, hatte er die Augen zusammengekniffen. „Pia hat mir von Graydon erzählt, aber erinnert habe ich mich erst, als ich ihn gesehen habe.“


  „Das ist ein gutes Beispiel“, antwortete Kathryn. „Ich schlage vor, dass Sie alle Fotoalben durchsehen, die Sie haben. Außerdem kann ich einige Übungen für Sie zusammenstellen, die helfen können. Aber vergessen Sie nicht: Wenn jemand Ihnen von einem Ereignis erzählt – zum Beispiel, wie Sie den König der Dunklen Fae getötet haben –, stimuliert das nicht die echte Erinnerung. Aber da Sie jetzt angefangen haben, sich an einige Dinge zu erinnern, können Sie auf weitere Schübe spontaner Wiederherstellung hoffen.“


  „Aber es gibt keine Garantie, dass alles zurückkommt“, sagte Dragos.


  Kathryn lächelte. „Nein. Aber im Leben gibt es nie Garantien. Ihre bisherige Genesung war schon ziemlich erstaunlich. Versuchen Sie, Geduld zu haben, und geben Sie Ihrem Gehirn die Zeit, neue Wege auszubilden. Man kann nie wissen, was man alles erreichen kann.“


  Da war etwas Wahres dran. Er hatte eine Gefährtin und einen Sohn.


  Und er erinnerte sich an eine Zeit, in der er nie geglaubt hätte, einmal eines von beidem zu haben.


  Er fing Pias Blick auf.


  Mit dem Mund formte sie das Wort: „Glück.“


  Seine Lippen spannten sich, doch dann lächelte er und nickte.


  ***


  Kathryn blieb noch etwa eine halbe Stunde, dann verabschiedete sie sich mit dem Versprechen, in der nächsten Woche für eine Folgeuntersuchung wiederzukommen.


  Graydon bestellte die übrigen Wächter ein, und anschließend gingen die beiden Männer nach draußen auf die Terrasse, während Pia sich zurückzog, um zu telefonieren.


  Als sie in der Hitze des Tages anfingen zu schwitzen, holte Graydon zwei Flaschen kühles Bier aus der Küche. Er reichte Dragos eine der Flaschen, und dieser inspizierte das Etikett.


  O ja, er mochte dieses Bier.


  Er nahm einen tiefen Zug, während Graydon sich vorbeugte und die Ellbogen auf die Knie stützte. „In wenigen Minuten werden die anderen hier sein“, sagte Graydon. „Sie haben in einer Bar im Ort gewartet.“


  Dragos probierte einige neue Wörter aus. „Wer … hat den Kürzeren gezogen?“


  Graydon hob den Kopf, und ein Lächeln hellte seine schroffen Züge auf. „Grym ist in New York geblieben.“


  Grym.


  Mit düsterer Miene versuchte Dragos vergeblich, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie der Wächter aussah.


  Graydon sagte in zuversichtlichem Ton: „Vielleicht musst du ihn erst sehen, wie bei mir. Wir skypen später mit ihm.“


  Sein Kiefer spannte sich. „Kathryn meinte, ich kriege vielleicht nicht alle Erinnerungen zurück. Also müsst ihr anderen besonders wachsam sein, weil nur die Götter wissen, woran ich mich nicht erinnern werde.“


  Der andere Mann richtete sich auf und holte tief Luft. „Okay“, sagte er. „Das kriegen wir hin. Wir bringen dir alles bei, was wir wissen.“


  „Und wir müssen das geheim halten“, fügte Dragos hinzu. „Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass etwas davon nach außen dringt.“


  Graydon rieb sich den Nacken. „An der Baustelle waren viele Leute, und die Nachricht von dem Unfall ist bereits an die Öffentlichkeit gesickert. Aber die Einzigen, die wissen, dass du dein Gedächtnis verloren hast, sind die Wächter und die Ärztin.“ Seine besorgten grauen Augen fingen Dragos’ Blick auf. „Es wird zwar ein ziemlicher Stepptanz nötig sein, aber wir können das unter Verschluss halten.“


  Pia kam in Sichtweite, und beide Männer verstummten und sahen sie an. Sie hatte den Kopf gesenkt und konzentrierte sich ganz auf die Person am anderen Ende der Leitung.


  Mit leiser telepathischer Stimme sagte Graydon: Als du verschwunden warst, hat sie die Angelegenheiten wie ein Boss geregelt. Sie hat einen Plan aufgestellt, der alles abgedeckt hat – sie hat die Suche nach dir organisiert und sogar ein Testament aufgesetzt. Nur für den Fall. Dann ist sie auf diesen Berg geklettert, hat dich geheilt und dir den Arsch gerettet. Es war wirklich gut, dass sie da war, um die Lage zu retten.


  Dragos lächelte ihr zu, als sie in seine Richtung sah.


  Dann sagte er laut: „Pia rettet mich jeden Tag.“


  „Amen“, sagte Graydon.


  Sie stießen mit ihren Bierflaschen an.


  Nachdem Pia aufgelegt hatte, kam sie zu ihnen herüber. Sie sah zugleich aufgeregt und besorgt aus.


  Dragos stand auf. „Was ist?“


  „Liam wird in ein paar Minuten hier sein.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Sie kommen zusammen mit den Wächtern. Eva sagt, wir sollen uns auf etwas gefasst machen.“


  „Was soll das heißen?“


  Ihre Miene wurde noch besorgter, als sie die Achseln zuckte. „Ich weiß es nicht! Alles, was sie verraten wollte, ist, dass er einen weiteren Wachstumsschub hatte.“


  Beide wandten sich zu Graydon, der sich entschuldigend wand. „Es ist alles in Ordnung.“ Er hob beide Hände. „Liam geht’s gut. Deshalb haben wir beschlossen, dass es am besten ist, euch nicht zu stören, bis ihr wieder Kapazitäten frei habt, um euch damit zu befassen.“


  „Womit zu befassen?“, wollte Dragos wissen.


  Mit seinem scharfen Gehör erfasste er das Geräusch sich nähernder Fahrzeuge, und ohne eine Antwort abzuwarten, lief er mit großen Schritten durchs Haus. Pia folgte ihm auf den Fersen.


  Zwei SUVs hielten vor dem Haus. Darin saßen Eva und Hugh und fünf große, kräftig aussehende Personen, die Dragos allesamt sofort erkannte.


  Aryal und Quentin. Bayne, Constantine und Alex.


  Alle Wächter mit Ausnahme von Grym, der den Kürzeren gezogen hatte und in der Stadt bleiben musste.


  Pia drängte sich an ihm vorbei, rannte die Treppen hinunter und auf den SUV zu, in dem Eva und Hugh gekommen waren. Erst mit Verspätung erkannte Dragos, dass das, was er für eine Lücke auf der Rückbank gehalten hatte, tatsächlich ein Kindersitz war.


  Natürlich.


  Eine Hand nach Pia ausgestreckt, sprang Eva vom Beifahrersitz. „Es geht ihm gut, es geht ihm gut. O Scheiße, ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll.“


  „Was, verdammt?“, rief Pia verärgert. Sie schob sich an Eva vorbei und riss die hintere Tür auf, um in den Wagen zu sehen.


  Stille legte sich über die Gruppe, während sie dastanden und zusahen – bis auf Dragos, der eilig auf den SUV zulief. Sein Magen zog sich zusammen, als Pia flüsterte: „O mein Gott.“


  Sie beugte sich in den Wagen und hob einen lächelnden flachsblonden Jungen von der Rückbank.


  Ein großer, wunderhübscher Junge. Ein sehr viel größerer Junge als das Kleinkind, das Dragos in Erinnerung hatte. Er war kein Experte, was Kinder anging, aber Liam sah doppelt so groß aus, etwa wie ein Vierjähriger.


  „Was zur Hölle?“, flüsterte er.


  Pia sank auf die Knie und umarmte Liam fest, und der Junge schlang die Arme um ihren Hals. „Was habe ich verpasst?“, weinte sie. „Was habe ich nur verpasst?“


  „Ich habe dich vermisst“, erklärte Liam. „Ganz, ganz doll. Hi, Mom.“


  Der Junge konnte sprechen.


  Als Dragos bei ihnen war, sank er neben ihnen auf die Knie.


  „Sieh dich nur an“, hauchte Pia. Zwanghaft fuhr sie mit beiden Händen über Liams Körper. „Wie ist das passiert?“


  Liam strahlte. „Ich bin ein großer Junge.“


  Ihre Augen weiteten sich, und sie sah aus, als hätte jemand sie geschlagen.


  Der Junge legte den Kopf schief, und sein Lächeln verblasste. „Wolltest du das nicht?“


  Sofort zog sie ihn fest an sich, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und umarmte ihn innig, während sie schluchzte: „Doch, natürlich. Das hat du super, wirklich super gemacht. Du bist der tollste Junge, den ich je gesehen habe. Du kannst jetzt wieder aufhören zu wachsen. Wirklich. Du kannst eine Zeit lang aufhören. Guter Gott, du bist groß genug.“


  Liam gab ihr einen Kuss, dann wandte er sich zu Dragos um und verstummte.


  Als sie merkte, wie sich Liams Aufmerksamkeit verlagerte, sah auch Pia zu Dragos. Mit sichtlichem Widerwillen lockerte sie ihre Umarmung und ließ ihn los.


  Dragos wollte die Arme nach ihm ausstrecken, doch Liam zögerte und lehnte sich an seine Mom.


  „Hast du Angst vor mir?“, fragte Dragos.


  Der Junge schüttelte den Kopf und stellte eine Gegenfrage: „Erinnerst du dich an mich?“


  „Ja“, sagte er ein bisschen heiser. „Ich erinnere mich sehr gut an dich, und ich möchte wirklich nicht, dass du Angst vor mir hast.“


  Liam stieß sich von Pia ab und ging auf ihn zu. Ganz still blieb Dragos stehen und beobachtete die vielen Gesichtsausdrücke, die über diese jungen Züge huschten.


  Liam sah ihm in die Augen. Es war ein alter, tiefer Blick aus violetten Augen, ein Blick, der nicht von einem Kind zu kommen schien.


  Dann lächelte Liam und tätschelte seinem Vater die Wange.


  Mit sanfter Stimme sagte er: „Du bist ein guter Dad.“


  Vor Staunen brach etwas in ihm auf, und Dragos spürte, wie etwas an seiner Wange hinunterglitt. Er berührte sein Gesicht und spürte etwas Nasses. Mit einer Fülle und Tiefe von Gefühlen, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte, sah er, wie sich Liam an ihm vorbeischob und fröhlich zum Haus hüpfte.
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